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  Immer daran denken!


  In Büchern kann man auch ungeschützten Sex haben.


  Im realen Leben gilt:


  


  Save is fair!


  


  Schützt euch und andere! Benutzt Kondome!


  Danke für eure Aufmerksamkeit.


  Widmung


  Danke Nia White, ohne dich wäre diese Geschichte wahrscheinlich nicht entstanden. Dank dir haben wir uns gefunden.


   


  Brigitte Mel, was hätten wir ohne dich getan?


  Wahrscheinlich wären wir am Lektorat verzweifelt, wenn du nicht gewesen wärst.


  *Blumenstrauß für dich*


   


  



  Drake


  „Wladimir, mio amico! Welch eine Freude, dich nach so langer Zeit wiederzusehen!“ Don Pablo, ein feister Italiener, breitete die Arme aus, als er unsere Loge betrat.


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite!“ Wladimir Petrow lachte, als wäre er tatsächlich glücklich darüber, den Mann zu sehen. Ich wusste, dass er es nicht tat. Waldimir mochte keinen Menschen auf der Welt, da war ich mir sicher.


  „Drake, bitte sorg‘ dafür, dass uns niemand bei unseren Geschäften stört“, sagte Petrow an mich gerichtet. Ich trat hinter dem Vorhang vor, der mich bis jetzt verborgen hatte.


  Don Pablo zuckte zusammen, lachte dann auf.


  „Wie immer überlässt du nichts dem Zufall Wlad. Ein neuer Mann?“ Er blickte mich interessiert an.


  „Mein bester Mann. Hervorragender Bodyguard und Scharfschütze.“


  „Solche Loblieder bin ich gar nicht von dir gewohnt. Irgendeine Chance ihn abzuwerben?“


  „Keine. Jetzt lass' uns endlich zum Geschäft kommen.“


  Den Rest des Gesprächs bekam ich nicht mehr mit, ich verließ die Theaterloge und ließ mich in der nebenliegenden auf den Platz am Balkon nieder. Ich seufzte. Das Vertrauen, das Wladimir Petrow in mich setzte, hatte ich mir über ein Jahr lang hart erkämpft. Das FBI hatte mich als Auftragskiller in Wladimirs Mafiakreise eingeschleust, mit dem Ziel, den Ring von innen heraus zu zerschlagen. Mit meiner Ausbildung im SWAT-Einsatzkommando hatte ich beste Voraussetzungen für den Job und ich liebte das Abenteuer. Durch ein paar riskante Einsätze und gut erfüllten Aufträgen schaffte ich es, mich hochzuarbeiten und war seit ein paar Monaten der ständige Begleiter des Bosses.


  Jeden Abend hielt Wladimir hier im Theater seine Audienz ab, während unten im Saal das Ballett tanzte. Und die Zuschauer hatten keine Ahnung, was sich über ihren Köpfen abspielte. Dass während sie sich amüsierten, mit Menschen gehandelt, Drogen geschmuggelt und Morde beschlossen wurden. Wenn sie es wüssten, würde es ihnen kalt den Rücken hinunterlaufen, da war ich mir sicher.


  


  Mein Blick wanderte hinunter zur Bühne. Auch dieses Schauspiel wiederholte sich jeden Abend. Die Truppe gab ein modernes Stück. Ich hätte nicht sagen können, ob es all die Monate dasselbe gewesen war. Ich verstand nichts von Pirouetten oder Hebefiguren, ich hatte auch besseres zu tun, als mich darüber zu informieren. Und doch konnte ich nicht anders, als unter den Tanzenden ihn zu suchen. Seine Bewegungen erinnerten mich an eine Katze, geschmeidig und stark zugleich. Viele Tänzer wirkten weibisch auf mich, aber nicht dieser Mann. Seine blonden Haare flogen um den Kopf, als er kraftvoll über die Bühne sprang. Er sah nach oben, direkt in meine Augen. Nein – natürlich nur in meine Richtung. Hier oben konnte er mich unmöglich sehen, höchstens als Schatten. Aber die Vorstellung, dass Nikolaj Magic mein Gesicht suchte, brachte mein Blut in Wallung. Seit Monaten beobachtete ich ihn, seinen Namen kannte ich aus dem Programmheft und jeden Abend wurde er mir vertrauter. Zumindest kannte ich jedes Fleckchen Haut, das er während des Stückes zeigte – was nicht wenig war. Die meiste Zeit tanzten die Männer der Truppe mit freiem Oberkörper, was es nicht leichter machte, Nikolaj zu ignorieren. Zweifelsohne wäre es besser gewesen, wenn ich den Jungen, der zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig sein konnte, einfach ignoriert hätte. Ich hatte einen wichtigen Auftrag. Ein Fehltritt konnte mich das Leben kosten. Wenn irgendwie durchsickerte, dass ich mit dem FBI zusammenarbeitete, wäre das mein Todesurteil.


  Aber ich bekam diesen Kerl nicht aus dem Kopf, obwohl ich noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte.


  


  


  


  *


  Nikolaj


  


  Schon seit Wochen beobachtete ich den Bodyguard meines Vaters. Was für ein heißer Kerl! Jetzt saß er oben in einer der Logen und ließ seinen Blick über die Bühne schweifen. Ich hatte das Gefühl, er suche mich, aber da war wahrscheinlich der Wunsch der Vater des Gedanken.


  Seit mein Vater vor ein paar Monaten aus Russland zurückgekehrt war, war dieser Kerl an seiner Seite. Der letzte Bodyguard war einem Attentat, das Vater gegolten hatte, zum Opfer gefallen.


  Kurz darauf hatte er Drake engagiert.


  Meine Muse und mein Verderben.


  Ich tanzte nur noch für ihn. Ich trainierte wie ein Besessener, um noch besser zu werden, noch geschmeidiger.


  Dass ich mich einer Illusion hingab, war mir klar, aber ich konnte nicht anders. Wie immer trug er schwarze Sachen. Vor allem seine Lederjacke hatte es mir angetan. Er sah zum Anbeißen darin aus.


  „Nikolaj! Träum nicht!“, zischte Michael mir zu, mein Ballettkollege.


  Ich hatte fast meinen Einsatz verpasst.


  Derzeit führten wir eine Ballettvision eines aufstrebenden Produzenten auf, die sehr vielversprechend war. Er hatte Klassik mit HipHop gekreuzt, so ähnlich wie in diesen Tanzfilmen, die derzeit häufig in den Kinos liefen.


  Das Training war brutal gewesen, mussten wir doch zu den üblichen Figuren noch ganz neue Moves lernen. Aber es hatte sich gelohnt. Zudem hatte ich es bedeutend einfacher, es zu lernen, da ich auch in meiner Freizeit häufig in diesem Stil tanzte.


  Seufzend konzentrierte ich mich wieder auf die derzeitige Szene. Doch ich hatte ständig Drake vor Augen.


  Der Drei-Tage-Bart, die Augen so unergründlich wie dunkle Seen, die einen in die Tiefe zogen und dabei Glückseligkeit und Frieden versprachen, gleichzeitig gaben sie nichts preis.


  Ich verdoppelte meine Anstrengungen, versuchte mich richtig zu konzentrieren. Ich wollte sexy sein, wollte ihm zeigen, dass ich ausdauernd war und beweglich. Dass ich ihm den Himmel auf Erden bereiten könnte.


  Doch ich bezweifelte, dass ein gut aussehender Kerl wie er schwul war. Bestimmt flogen ihm die Frauenherzen nur so zu. Kein Wunder, bei diesen breiten Schultern, den schmalen Hüften, das kantige Gesicht, in dem man nie lesen konnte.


  Applaus brandete auf. Verblüfft merkte ich, dass der Vorhang fiel.


  Endlich.


  Völlig geschafft schnappte ich mir eine Wasserflasche vom Bühnenrand und kippte die eine Hälfte in einem Zug runter, die andere Hälfte schüttete ich mir über den Kopf und warf dann den Kopf nach hinten, damit mir meine Haare nicht ins Gesicht hingen.


  Hinter dem Vorhang wurde es unruhig, die Besucher verließen das Theater. Für heute war es geschafft.


  In meiner Garderobe angekommen stöhnte ich innerlich auf.


  „Vater, was machst du hier? Du weißt, ich möchte dich nicht hinter der Bühne sehen oder sonst wo in meiner Umgebung!“, sagte ich und ließ mich auf den Stuhl vor dem Spiegel fallen.


  „Ich weiß, wir hatten eine Abmachung, aber darf ich nicht meinem eigenen Sohn zur gelungenen Vorführung gratulieren?“, fragte mein Vater und verzog scheinbar enttäuscht das Gesicht. Seinen Bodyguard konnte ich nicht sehen, vermutlich hatte er ihn irgendwo zwischengeparkt. Niemand sollte wissen, wer ich war. Die Gefahr, dass ich als Druckmittel eingesetzt werden könnte, war zu groß. Und es war eine meiner Bedingungen gewesen.


  „Was willst du?“, fragte ich unverblümt. Seit Jahren hatten wir nur gelegentlich telefonischen Kontakt gehabt, was mir nur Recht war. Ich wollte absolut nichts mit seinen Geschäften zu tun haben. Oder mit ihm.


  Genau deswegen musste ich mir den heißen Typen aus dem Kopf schlagen. Da er von meinem Vater bezahlt wurde, hing er in diesen Geschäften mit drin und war somit tabu!


  Leider versuchte ich dieses „aus dem Kopf schlagen“ schon seit Wochen vergeblich.


  Vater seufzte, griff nach einer Zigarre und zündete sie sich an, dann lehnte er sich in dem Sessel zurück.


  „Es wird Zeit, dass du dich an den Geschäftsbesprechungen beteiligst! Du hast jetzt lang genug diesen Unsinn mit dem Tanzen durchgezogen. Es ist an der Zeit, dass du deinen Platz an meiner Seite einnimmst!“, sagte er und blies den Rauch in meine Richtung.


  Angewidert verzog ich das Gesicht.


  „Schlag dir das aus dem Kopf! Wir haben eine Abmachung! Du lässt mich meinen Weg gehen, dafür werde ich deine Nachfolge antreten, wenn es unumgänglich wird!“, sagte ich und dachte: Also niemals!


  Sobald die Leitung an mich übergehen würde, würde ich diesen ganzen Mist an die Bullen verpfeifen und mich aus dem Staub machen.


  Einen genauen Plan hatte ich nicht. Allerdings hatte ich beizeiten begonnen, vorzusorgen.


  Noch war ich von meinem Vater abhängig. Und er von mir. Ich wusste zu viel.


  Von meiner Vorliebe für Männer wusste er, sagte aber nichts dazu.


  „Es geziemt sich nicht für meinen Nachfolger als Tänzer über die Bühne zu schweben“, sagte er beherrscht und drückte die Zigarre in einem Untersetzer aus. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob er sich und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal zu mir um, die Hand an der Türklinke.


  „Noch lasse ich dir deinen Willen, aber du wirst eines Tages die Nachfolge antreten! Keine Widerrede!“ Mit diesen Worten öffnete er die Tür. „Vergiss’ nicht das Essen morgen Abend, das ich für die Tanzcrew gebe!“ Dann zog er die Tür endgültig hinter sich zu.


  Ich sackte in mich zusammen und schlug mir die Hände vors Gesicht.


  Ich wusste nicht, wie lange ich ihm noch Widerstand leisten konnte.


  Solange er keine Schwachstelle bei mir fand, konnte ich den Spieß umdrehen, aber sobald er eine Lücke in meiner Deckung fand, würde er sie gnadenlos ausnutzen, um mich in seine Geschäfte reinzuziehen.


  Er durfte niemals erfahren, dass ich mich in seinen Bodyguard verliebt hatte.


  Ich wollte nur eines: Tanzen.


  Und Drake. Aber der würde ein Traum bleiben. Er musste ein Traum bleiben.


   


  *


  Drake


  


  Es war einer der wenigen Abende, die ich nicht im Theater verbrachte, sondern in der Petrow-Villa. Eine Armee der Cateringfirma hatte das Haus heute Morgen gestürmt und für den Abend vorbereitet. Als Gönner des Theaters hatte Petrow die gesamte Crew zu einem Essen eingeladen, um das erfolgreiche Anlaufen des Balletts zu feiern.


  Ich versuchte zwischen Blumengestecken und Kellnern den Überblick als Sicherheitschef zu behalten. Ein Mann wie Wladimir Petrow war ständig im Visier konkurrierender Mafiabosse, weshalb Grundstück und Villa streng bewacht wurden.


  Nach einem Blick auf die Uhr funkte ich dem Chef der Hundestaffel: „Boris, bei euch alles klar?“


  „Alles klar. Nichts Ungewöhnliches.“


  „Ihr lasst keinen rein, der nicht auf der Liste steht, verstanden? Keine Ausnahmen!“


  „Verstanden.“


  Ich schaltete ab, das Headset war in meinen dunklen Haaren fast unsichtbar, so war ich jederzeit erreichbar, falls etwas passieren sollte.


  Misstrauisch beobachtete ich die Mitarbeiter des Cateringservice, taxierte jeden von ihnen ausgiebig. Trug einer von ihnen eine Waffe unter den Klamotten? Machte einer verdächtige Bewegungen oder sah er sich verstohlen um? Es wäre ein Leichtes, jetzt unbemerkt etwas unters Essen zu mischen.


  In meiner Rolle aufzugehen lenkte mich wenigstens für kurze Zeit ab von dem Beben, das mein Inneres erschütterte. Einen Abend lang in Nikolajs Nähe zu sein, machte mich gleichzeitig glücklich und stürzte mich in einen Abgrund. Normalerweise fiel es mir leicht, meine Gefühle zu verstecken, aber bei diesem Mann wollte ich am liebsten alle Zweifel über Bord werfen und ihn in meine Arme ziehen. Doch was sollte er mit einem kaputten Typen wie mir? Einem Typen, der jeden Moment in eine Schießerei geraten konnte? Einem Typen, der andere Leute getötet hatte, um die Illusion perfekt zu machen?


  Natürlich hatte Wladimir von meiner Ausbildung beim SWAT-Team erfahren. Ein Mann wie er bekam jede Information, die er wollte. Doch er hatte nur die halbe Wahrheit erfahren. Nämlich, dass ich aus persönlichen Gründen ausgeschieden war. Mein neuer Boss hatte nie danach gefragt. Aber ich wusste, dass die ersten Aufträge ein Test für mich gewesen waren. Wenn etwas schief gegangen wäre, hätte ich schneller eine Kugel in der Brust gehabt, als ich bis drei zählen konnte.


  „Ist alles bereit für heute Abend?“ Petrow hatte sich schon in seine Abendgarderobe geschmissen und lächelte mich an.


  „Ein Hochsicherheitstrakt ist ein Scheiß gegen das hier“, erwiderte ich. „Niemand kommt rein oder raus, wenn wir es nicht wollen.“


  „Ach Drake. Wenn ich dich nicht hätte, ich würde keine Nacht mehr ruhig schlafen.“


  Oh ja, wieg’ dich ruhig in Sicherheit! In dem Moment, in dem du dich am sichersten fühlst, wird dir all das um die Ohren fliegen, dafür sorge ich!


  „Ich mache nur meinen Job“, sagte ich neutral. Niemals würde ich Petrow spüren lassen, wie sehr ich ihn verabscheute.


  „Die ersten Gäste kommen“, informierte mich Boris über das Head-Set.


  „Es geht los Mr. Petrow.“ Mein Herz klopfte jetzt schon zum Zerspringen.


  


  Wie es sich für einen guten Bodyguard gehörte, blieb ich beinahe unsichtbar zwischen den Gästen. Ein Attentat auf Petrow schien mir noch unwahrscheinlicher als zuvor. Ich konnte nichts dafür, dass ich Nikolaj nicht aus den Augen lassen konnte. Wie immer sah er blendend aus. Das erste Mal sah ich ihn überhaupt ganz bekleidet und zu wissen, was unter den Stoffschichten verborgen lag, machte mich an. Nur mühsam konnte ich meinen Atem unter Kontrolle halten. Allerdings wirkte Nikolaj etwas neben der Spur, richtiggehend abwesend. Wohl fühlte er sich hier jedenfalls nicht, ständig knetete er seine Finger, biss sich auf die Lippen. Gerne wäre ich zu ihm gegangen und hätte ihn ein wenig aufgemuntert, aber als Angestellter musste ich mich natürlich zurückhalten. So konnte ich Nikolajs Leiden nur stumm beobachten, bis mir selbst das Herz ganz schwer wurde.


  Als das Essen aufgetragen wurde, zog ich mich aus dem großen Saal zurück in die Eingangshalle. Um Petrow musste ich mir keine Sorgen machen, zwei der vermeintlichen Kellner waren Mitglieder meines Sicherheitsteams. Ich funkte meine Außenmänner routinemäßig an, doch auch auf dem Gelände war alles ruhig.


  Ich nahm meinen Rundgang durch die riesige Villa auf. Die unzähligen Salons, Schlafzimmer und Bäder boten genügend Verstecke für jemanden, der einen Anschlag auf Petrow verüben wollte. Ich würde nicht zulassen, dass mir das Vergnügen, Wladimir Petrow hinter Gittern zu sehen, genommen wurde. Wie zu erwarteten war, gab es auch hier nichts Besonderes. Heute waren eben keine Geschäftspartner zu Gast, sondern nur eine Truppe harmloser Tänzer.


  Außer dem einen Mann, der nur mir gefährlich werden konnte, weil er mich mit seinem Blick verzaubert hatte.


  Gerade kam ich aus einem der Zimmer, als ich im Augenwinkel eine der anderen Türen zuschnappen sah. Sofort war ich alarmiert und griff nach meiner Waffe. Im ersten Moment wollte ich sofort Unterstützung anfordern, doch ich überlegte es mir anders. Vielleicht war es auch wieder nur eine der fünf Katzen von Petrow. Wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen.


  Vorsichtig drückte ich die Klinke der Tür hinunter und schob sie langsam auf. Alles war dunkel, bis auf den Lichtstrahl, der vom Gang hineinschien. Am Fenster stand jemand.


  „Umdrehen! Sofort! Mr. Petrow schätzt es nicht, wenn jemand in seinen privaten Räumen herumschnüffelt! Und bitte erzählen Sie mir nicht, Sie hätten nur das Bad gesucht …“


  In dem Moment, als ich das Licht anstellte, wandte sich die Person zu mir um. Ich erstarrte.


  Es war Nikolaj!


   


  *


  Nikolaj


   


  Verdammt, dieser Abend wollte einfach nicht enden! Nur um seine Großzügigkeit unter Beweis zu stellen, hatte mein Vater dieses Bankett veranlasst, dazu genau ausgesuchte Presse und fertig war die Show.


  Ich wusste, dass er mir damit eine versteckte Botschaft zukommen ließ. Ich behalte dich im Auge! Sollte das heißen.


  Nun stand ich hier in meinem ehemaligen Zimmer, wo ich dem Trubel entkommen wollte und wurde von Drake mit einer Waffe bedroht.


  Langsam drehte ich mich zu ihm um. Die sonst so undurchschaubare Mimik von Drake machte kurz einem verblüfftem Ausdruck Platz, bevor es wieder einer starren Maske wich.


  „Mister Magic, was machen Sie hier?“, fragte er, und ließ die Waffe sinken, sicherte sie aber nicht. Er war also weiterhin in Alarmbereitschaft.


  „Ich wollte etwas Abstand von dem Trubel haben“, antwortete ich und breitete stockend meine Arme aus, wobei ich die Hände mit den Handflächen nach oben hielt, damit er sah, dass ich unbewaffnet war und keinerlei böse Absichten hegte.


  In seinem Smoking sah er zum Anbeißen aus, und ich hatte Mühe, ihn nicht einfach anzuspringen.


  Drake nahm die Waffe ganz herunter und sicherte sie endlich. Jetzt erst holte ich tief Luft und stieß sie wieder aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich unwillkürlich angespannt und die Luft angehalten hatte. Die Lunge brannte, und hektisch holte ich Atem.


  Drake ließ mich keine Sekunde aus den Augen.


  Er verfolgte jede meiner Bewegungen mit einem wachsamen Blick.


  Unbehaglich begann ich von einem Fuß auf den anderen zu treten. Diese Musterung machte mich wuschig.


  Nun konnte ich ihn aber auch besser in Augenschein nehmen. Der Kerl sah aus der Nähe noch leckerer aus als aus der Distanz.


  Er ist der Lakai deines Vaters!, holte ich mir in Erinnerung.


  „Ich geh dann mal besser zu den anderen zurück“, nuschelte ich und bewegte mich mit vorsichtigen Schritten in Richtung Tür.


  Drake rührte sich keinen Millimeter und stand wie ein Fels im Türrahmen und blockierte ihn so effektiv.


  Ich blieb stehen und schaute ihm verunsichert in die Augen, in denen ich fast sofort ertrank. Diese dunklen Seen verschluckten das Licht, fast schien es, als tanzten kleine Sterne darin.


  Er hob eine Hand und bedeutete mir, stehen zu bleiben.


  Mit der anderen Hand griff er an sein Ohr, wo ich jetzt ein kleines Headset sah.


  



  Leise sprach er hinein, wartete und nickte dann.


  „Leider werden Sie noch kurz warten müssen. Mr. Petrow ist auf dem Weg hierher!“, sagte er und bedeutete gleichzeitig mit der Hand, dass ich nicht mal an Dummheiten denken sollte.


  Ergeben blieb ich, wo ich war. Hoffentlich hielt sich Vater an die Abmachung und hielt auch weiterhin dicht.


  Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass Drake erfuhr, wessen Sohn ich war.


  Es vergingen keine drei Minuten, als der große Wladimir Petrow den Raum betrat. Drake war einen Schritt nach hinten gegangen und blockierte gleich wieder die Tür.


  Mein Vater musterte mich kurz, dann drehte er sich zu Drake um und sagte: „Das geht in Ordnung, Nikolaj und ich kennen uns. Er hat die Erlaubnis, meine privaten Räumlichkeiten aufzusuchen.“


  Er drehte sich um und verließ den Raum.


  Ich atmete innerlich auf. Gott sei Dank.


  Drake stand nun einen Schritt im Flur, und als ich langsam an ihm vorbeiging, berührten wir uns zwangsläufig. Seine Hand strich über meinen Handrücken, nur kurz, aber es reichte, um mein Blut in Brand zu setzen. Reflexartig drehte ich die Hand und strich kurz über seine.


  Dann war ich an ihm vorbei und ging mit wackligen Knien, einem wachsenden Schwanz in der Hose und kochendem Blut zurück in den großen Saal.


  Ich konnte immer noch seine Hand auf meiner spüren.


  Meine Abwehr begann zu bröckeln.


   


  *


  Drake


  


  „Über Vereinbarungen dieser Art sollten Sie mich besser vorher informieren, Mr. Petrow. Wie soll ich für Ihre Sicherheit sorgen, wenn ich nicht über alles Bescheid weiß?“, platzte ich wütend heraus, als Nikolaj den Raum verlassen hatte. Ich tendierte nicht zu Gefühlsausbrüchen, aber diese winzige Berührung unserer Hände hatte mich in Aufruhr versetzt. Kein Mann vorher hatte je eine solche Wirkung auf mich gehabt.


  „Von ihm geht keinerlei Gefahr aus“, erwiderte Petrow ruhig auf meinen Ausbruch hin. Etwas in seinem Blick verwirrte mich, als er das sagte, doch ich konnte es nicht ganz einordnen.


  „Ich weiß nicht, auf mich hat dieser Nikolaj einen merkwürdigen Eindruck gemacht. Als hätte ich ihn bei etwas ertappt. Vielleicht spielt er Ihnen den netten Jungen nur vor und plant aber Sie hinterrücks zu ermorden.“


  „Du siehst vielleicht ein wenig zu schwarz, mein Lieber. Er ist doch nur ein harmloser Tänzer.“


  „Es ist mein Job, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Was hierfür relevant ist oder nicht, sollte wohl meine Entscheidung sein.“ Irgendetwas stimmte nicht an der Sache, ich musste nur noch herausfinden, was es war und das würde ich!


  „Wenn es dich beruhigt, dann beschatte ihn ein paar Tage, du wirst sehen, dass der Junge nicht mehr ist, als er zu sein scheint“, schlug Petrow vor.


  


  Ich gab mir drei Tage um herauszufinden, wer Nikolaj Magic wirklich war. Sein Künstlername brachte mich nicht weiter. Aus den bekannten Ballettakademien in den USA und Russland konnte ich nichts herausbekommen, kein Tanzstudent mit diesem Namen war in den Abschlussjahrgängen gelistet. Auch sonst schien Nikolaj ein unbeschriebenes Blatt zu sein. Natürlich hieß das erst einmal gar nichts. Namen waren bekanntlich Schall und Rauch, er konnte ihn seitdem mehrere Male geändert haben. Nach einem Tag Recherche wusste ich genauso viel wie davor.


  Also beschloss ich, am Ausgangspunkt anzufangen, im Theater. Natürlich kannte Nikolaj jetzt mein Gesicht, ich musste mich tarnen.


  



  Zuerst rasierte ich mich gründlich, gelte das Haar zurück, anstatt es wie sonst verstrubbelt abstehen zu lassen. Das brachte schon eine starke Veränderung. Schließlich setzte ich mir noch eine Brille ohne Stärke auf, deren breiter dunkler Rand meine Gesichtszüge beinahe zur Unkenntlichkeit verschwimmen ließ.


  Mit einem legeren Anzug bekleidet, kaufte ich schließlich eine Eintrittskarte für das Stück. Zum ersten Mal saß ich im Zuschauerraum und sah mir tatsächlich das Stück an. Die moderne Musik mit klassischen Elementen gefiel mir. Mein Herz setzte aus, als Nikolaj seinen ersten Auftritt hatte. Mit einem eleganten Schwung fegte er über die Bühne und verharrte in einer Pose, den Blick in Richtung der Logen gewandt. Für einen Moment huschte Enttäuschung über sein Gesicht, aber der Ausdruck verschwand so schnell, dass ich nicht sicher war, ob ich mir das nicht nur eingebildet hatte.


  Ich genoss das Stück, schwelgte in Nikolajs Anblick, obwohl ich wusste, dass ich ihn vielleicht ausschalten musste, falls meine Vermutung stimmte und er es auf Petrow abgesehen hatte.


  Bevor das Stück zu Ende war, verließ ich das Theater und huschte zum Hinterausgang. Ich durfte auf keinen Fall verpassen, wenn Nikolaj die Garderobe verließ. Ich hatte nicht herausfinden können, wo er lebte, aber er würde mich sicher dorthin führen. Vielleicht gab es eine Gelegenheit, seine Wohnung zu durchsuchen und Hinweise zu finden.


   


  Allein trat Nikolaj schließlich aus der Tür. Er wirkte euphorisch, drehte ein paar übermütige Pirouetten im dunklen Hinterhof. Ich fand die Szene hinreißend, unwillkürlich schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. Dann brach er mitten in einer Schrittfolge plötzlich ab, ließ die Schultern sinken und stapfte kraftlos weiter. Was war los mit ihm?


  In sicherem Abstand folgte ich Nikolaj. Es war nicht weit vom Theater in die Partyszene der Stadt. Hier reihte sich Club an Club. Ich kannte nicht viele davon, es war nicht wirklich meine Welt. Nikolaj bog in eine Seitenstraße ab, verwirrt blieb ich einen Moment stehen. Eine Querstraße weiter erstreckte sich die schwule Partymeile und Nikolaj steuerte direkt aufs „Deep“ zu, ein Laden, den ich früher selbst manchmal besucht hatte. Die Tatsache, dass Nikolaj womöglich auf Männer stand, ließ mich innerlich erzittern. Ihm einen Kuss rauben im Schutz des Darkrooms, wo er mich nicht erkennen konnte - allein bei dem Gedanken wurde ich hart. Doch ich durfte mich nicht darauf einlassen. Gefühle hatten hier keinen Platz, das hier war mein Job, nichts weiter. Ich reihte mich hinter den Wartenden vor dem Club ein. Mein Jacket hängte ich lässig über eine Schulter und knöpfte mein Hemd so weit auf, dass man problemlos einen Blick auf meine Brust werfen konnte. Zwar war ich noch nie an einer Clubtür abgewiesen worden, aber ich durfte gerade jetzt nichts dem Zufall überlassen.


  Nikolaj wurde selbstredend auch nicht abgewiesen, der bullige Türsteher winkte ihn dreckig grinsend durch. Als ich endlich vor dem Typen stand, war ich auf Augenhöhe, sein Blick wanderte über die freigelegte Brust und seine Hand zuckte, als würde er nach meinem Schritt tasten wollen.


  „Denk' nicht mal dran!“, zischte ich ihm zu und ging ohne einen weiteren Blick an ihm vorbei. Der Türsteher hielt mich nicht auf.


  Im Laden angekommen hielt ich Ausschau nach Nikolaj. Auf der Tanzfläche konnte ich ihn nicht entdecken, auch nicht in den kleinen Separees, in denen die Pärchen zu Gange waren. Aus einem seltsamen Grund war ich froh, als ich den Tänzer ohne Begleitung an der Bar entdeckte.


  Ich setzte mich zwei Meter von ihm entfernt und bestellte einen Drink. Er saß mit dem Rücken zu mir und schien mich nicht bemerkt zu haben. Minutenlang geschah nichts weiter, ich genoss Nikolajs Anblick, streichelte in Gedanken über sein Haar, spielte mit den blonden Strähnen in seinem Nacken, hielt seine Hand, die in meiner Fantasie so heiß war, wie an dem Abend in der Villa. Ich schalt mich gerade für meine unprofessionellen Gedanken, als ein Kerl Nikolaj ansprach.


  



  „Hey mein Süßer, darf ich dir einen Drink spendieren?“ Der Mann hatte dunkle Haare, breite Schultern und ein attraktives Gesicht. Aber etwas in seinen Augen störte mich. Mit einem Mal waren alle meine Sinne hellwach.


  „Gerne! Bestell' mir was, ich bin noch kurz auf der Toilette, ok?“


  „Kein Problem. Bis gleich!“


  Nikolaj verschwand und ich hoffte, dass es eine Ausrede gewesen war, um einen aufdringlichen Typen loszuwerden. Er schlug jedoch tatsächlich den Weg zum Bad ein.


  „Oh ja, Kleiner, mach' dich schön frisch für mich!“, murmelte der schwarzhaarige Typ grinsend. „Ich werde heute noch jede Menge Spaß mit dir haben!“


  In den eben bestellten Drink ließ er ein weißes Pulver rieseln. Mein erster Reflex war, den Kerl windelweich zu prügeln, aber ich besann mich anders. Eines war jedoch sicher, der schmierige Typ würde Nikolaj nicht bekommen!


  „Sorry, war ein ziemlicher Andrang“, meldete sich Nikolaj zurück. Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und wusste, dass sein Gegenüber es nicht verdient hatte.


  „Hier, ich hoffe, du magst Wodka-Lemon?“


  Ich wurde unruhig, was sollte ich tun? Er hatte das Glas schon in der Hand.


  „Cheers!“


  Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, schnellte meine Hand nach vorne, griff um Nikolajs Brust nach seinem Handgelenk, stoppte das Glas auf dem Weg zum Mund.


  „Auf keinen Fall trinken! Der Kerl hat dir da was reingekippt!“, zischte ich ihm zu, das Gesicht einen Moment lang in seinem Nacken vergraben. Ich löste mich von ihm, ging mit schnellen Schritten von ihm weg, konnte es jedoch nicht lassen, mich noch einmal umzusehen. Nikolaj hatte den Drink wieder auf die Theke gestellt.


  Ich fing seinen überrascht-fragenden Blick auf und nutzte seine Verwirrung, um abzuhauen.


  Na klasse Drake, nicht mal 24 Stunden Beschattung kriegst du hin, ohne dich einzumischen!


   


  *


  Nikolaj


   


  Da soll mich doch…


   


  Verblüfft warf ich Drake einen Blick hinterher, als er sich zum Ausgang schob und im Gedränge verschwand.


  Als er seinen Arm um mich legte, um das Glas aufzuhalten, hatte ich seinen Geruch erkannt, auch seine Stimme. Was machte er hier?


  Verdammt, hatte mein Vater ihn auf mich angesetzt, damit ich auch weiterhin brav an der langen Leine lief und mich nicht losreißen konnte?


  Zuzutrauen wärs ihm.


  Ich drehte mich zu dem Kerl um, der mir anscheinend was ins Glas gekippt hatte. Angewidert nahm ich das Glas in die Hand und schüttete es ihm ins Gesicht, drehte mich und ging zielstrebig zum Ausgang. Mir war die Lust auf Abwechslung vergangen.


  Eigentlich hatte ich vorgehabt, mir eventuell einen netten Kerl aufzureißen, wollte mir Drake für kurze Zeit aus dem Hirn vögeln.


  Die letzten Tage, seit dem Berühren unserer Haut, um genau zu sein, hatte sich meine Sehnsucht nach Drake immer weiter verstärkt und bescherte mir heiße Träume, die leider nicht zu meinem Seelenfrieden beitrugen.


  Kurz entschlossen nahm ich mir ein Taxi und ließ mich zu den alten Lagerhallen fahren, die meinem Vater gehörten. Da ich mir sicher war, dass Drake sich zurückgezogen hatte und mir nicht folgen würde, ließ ich mich ans andere Ende der Stadt kutschieren.


  Erst das Fiasko mit meinem Vater, dann Drakes Berührung und nun diese Aktion. Ich war unruhig und innerlich aufgewühlt, ich musste dringend Energien abbauen.


  



  Und da half nur eines!


  Tanzen!


  Aber kein Ballett!


  Keine halbe Stunde nach meinem Abgang aus dem Club stand ich vor der riesigen Lagerhalle. Dunkel und bedrohlich ragte sie in den Himmel.


  Ein Feuerzeug neben mir flammte auf und entzündete eine Zigarette, an der jemand genüsslich zog.


  „Hallo Damon!“, sagte ich und steckte mir lässig die Hände in die Hosentaschen.


  „Warst lange nicht hier, Bro!“; sagte eine raue männliche Stimme und lachte leise.


  „Viel zu tun“, meinte ich und zuckte mit den Schultern.


  „Allein oder Lust auf Gesellschaft?“, fragte er und zog wieder an seiner Zigarette.


  Kurz überlegte ich.


  „Mit Gesellschaft!“, antwortete ich und Damon stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Wenige Minuten später standen mehr als sechs Personen vor mir, alle in dunkle Sachen gekleidet.


  „Bro, ich dachte schon, du hättest uns vergessen!“, lachte jemand und hing mir fast in derselben Sekunde am Hals und knutschte mich auf den Mund.


  Lächelnd schlang ich meine Arme um die kleine Gestalt.


  Gott, wie hatte ich diese Truppe vermisst.


  Gemeinsam betraten wir die riesige Halle.


  Ich betätigte einen Schalter, und sekundenlang waren wir geblendet. Mehrere Scheinwerfer waren angegangen und beleuchteten bestimmte Winkel und Ecken der Halle.


  Jemand tätigte einen weiteren Schalter, und schon hämmerte der Bass durch die Halle und wurde an den Wänden als Echo zurückgeworfen.


  Wir warfen unsere Jacken von uns und nahmen Aufstellung. Obwohl wir uns seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen hatten, war es so, als wäre ich nie weg gewesen.


  Die Halle hatten wir so umgebaut, wie wir sie brauchten. Stützen, Pfeiler, Querstreben, alles war teilweise von uns eingebaut worden. An verschiedenen Stellen hingen Seile und lange Bahnen Stoff von Balken herunter. Auch Gitter hatten wir senkrecht stehend verwendet.


  Dies war unsere Bühne.


  Streetdancer.


  Kinder aus der Gosse, Vergessene und Verstoßene, aber auch welche, die es zu Hause nicht mehr aushielten.


  Meine Familie.


  Sie hatten mir das Tanzen beigebracht, mich unterstützt, mir Zuflucht gewährt.


  Ohne weitere Worte begann es. Wir tanzten uns die Seelen aus dem Leib, nutzten alles, um uns abzustoßen, dagegen zu werfen, zu springen und unsere Moves zu absolvieren. Nach und nach kamen weitere Leute hinzu, die meisten kannte ich, einige waren neu.


  Ich verband Ballett mit Modern, alt mit neu, und seit Wochen fühlte ich mich das erste Mal wieder frei.


  Keiner kam sich in die Quere, jeder tanzte für sich und gleichzeitig mit allen. Es gab keine vorgegebene Choreographie, keinen der meckerte, der forderte oder sonst etwas von mir wollte.


  Hier konnte ich ich sein.


  Hier war ich frei.


  Drakes Gesicht erschien vor meinen Augen und ich intensivierte meine Moves, steigerte das Tempo.


  Hoch oben in der Luft sprangen ein paar von Seil zu Stoffbahn, wirbelten damit herum und ließen sich in eleganten Bewegungen wieder auf den Boden fallen, rollten sich ab und begannen erneut, den Parcours zu erklettern.


  So nannten wir es.


  



  Parcours.


  Irgendwann fand ich mich auf einem Querträger wieder, gut sieben Meter über dem Boden, grätschte auf dem Ding, stieß mich ab und machte einen Flickflack bis fast ans Ende des Trägers, der mitten im Nichts endete. Ich absolvierte eine letzte Rolle und stieß mich dann kraftvoll ab, flog auf eine Stoffbahn zu, griff sie und wirbelte erneut durch die Luft.


  Frei.


  So kostbar, so selten.


  Drake. Wenn du mich jetzt sehen könntest, dachte ich und rutschte an der Bahn hinunter, wo mich Damon erwartete und wir gemeinsam in den nächsten Beat starteten.


  Plötzlich brach die Musik ab, alle Geräusche waren schlagartig verstummt. Irritiert sah ich mich um.


  Mich traf fast der Schlag.


  Da stand er.


  Drake.


  Und er war umringt von einigen meiner Kollegen, die jetzt alle bewaffnet waren, und mindestens drei Messer und vier Waffen auf ihn gerichtet hatten.


  Scheiße!


  Niemand sollte von dem hier erfahren. Mein Vater sollte niemals herausfinden, was diese Truppe hier für mich bedeutete. Deswegen hatte ich mich fern gehalten. Um sie zu schützen.


  Drake war Vaters Handlanger, und mein Geheimnis nun keines mehr.


  Ich hätte es besser wissen müssen.


  Verfluchte Scheiße!


   


  *


  Drake


   


  „Und das soll mich jetzt etwa beeindrucken?“, fragte ich mit Blick auf die Waffen, die auf mich zeigten. Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass ich bedroht wurde, mit solchen Situationen wurde ich fertig. Ich wusste nicht einmal, warum ich die Musik einfach abgestellt hatte. Vielleicht war es die Wut, die in mir brodelte, seit Nikolaj sich von diesem Typen angraben hatte lassen. Danach das hier. Halbstarke, die durch eine von Petrows Hallen sprangen wie eine Bande Affen. Nikolaj, der erst von einer Kleinen abgeknutscht wurde und sich jetzt an den vermeintlichen Anführer dieser Truppe lehnte. Offensichtlich ließ Nikolaj jeden ran - und ich konnte ihn nicht haben.


  „Nehmt die Waffen runter, Kinder“, sagte ich resigniert. „Glaubt ihr wirklich, ich hätte nicht Verstärkung an der Hand, die jederzeit eingreifen könnte?“ Zwei der Messerbesitzer blickten sich ängstlich um und ließen die Klingen sinken.


  „Gute Entscheidung Jungs“, kommentierte ich.


  Mein Blick fand wieder Nikolaj, immer noch an diesen Kerl gelehnt. Mir war nie klar gewesen, dass ich eifersüchtig war, aber dieser Anblick machte mich innerlich rasend.


  „Was ist mit euch?“, fragte ich mit einer Geste an die restlichen Jungs, die es wagten, mich zu bedrohen. „Packt ein und geht wieder mit euren Puppen spielen, ihr solltet längst im Bett sein!“ Mir war durchaus klar, dass ich damit einen wunden Punkt traf, denn wahrscheinlich hatte diese Truppe kein Zuhause. Aber wenn sie hier einen auf hart machten, mussten sie so etwas einstecken können.


  Die Tatsache, dass ich keine Angst hatte, schien nun auch die übrigen Jungs zu verunsichern. Einer nach dem anderen ließ seine Waffe sinken.


  „Herzlichen Dank für den freundlichen Empfang!“, höhnte ich.


  Ich warf einen eisigen Blick in Nikolajs Richtung.


  „Du!“ Jetzt zeigte ich auf ihn und er zuckte zusammen. Gut so, sollte er ruhig vor Angst zittern vor mir. „Mitkommen, wir haben zu reden!“


  „Was wollen Sie von ihm?“, fuhr mich der junge Mann an, an den Nikolaj sich lehnte.


  „Schon okay, Damon.“


  Ergeben senkte Nikolaj den Kopf und kam auf mich zu, als würde er zu seiner Hinrichtung gehen. Ich packte ihn nicht gerade sanft am Arm, dann zog ich ihn mit mir. Seine halbstarken Kollegen ließen uns widerstandslos durch.


   


  „Ich bin mir sicher, das hatte Mr. Petrow nicht damit gemeint, mit der Erlaubnis seine Privaträume zu betreten“, meinte ich schnippisch, als wir die Halle verlassen hatten.


  Nikolaj riss sich von mir los. „Fragen Sie ihn doch, er wird es Ihnen bestätigen!“


  „Du bluffst, junger Mann“, erwiderte ich.


  „Wie wollen Sie das wissen?“, schnappte Nikolaj zurück.


  „Mr. Petrow weiß genausowenig hiervon, wie ich eine Armee als Verstärkung hatte.“


  Nikolaj verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben meine Truppe zu Tode erschreckt!“


  „Ein gesunder Schrecken hat noch keinem geschadet“, lachte ich, auch wenn mir nicht danach zu Mute war. „Jetzt geh‘ schon zurück zu deinem Lover und sag‘ deinen Freunden, dass alles in Ordnung ist. Ich werde euch nicht verraten.“


  „Er ist nicht mein Lover!“, fuhr Nikolaj mich an und biss sich einen Moment später auf die Lippen.


  Ich zog eine Augenbraue nach oben. „Weißt du was? Ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal.“ Das war natürlich gelogen, aber das konnte Nikolaj schließlich nicht wissen. Es wäre auch besser für ihn, es nicht zu wissen.


  Meine Hand schoss nach vorn, ich griff hart in seinen Nacken und brachte mein Gesicht nur wenige Zentimeter vor seines. „Ich bin noch nicht fertig mit dir, Nikolaj. Vergiss' nicht, ich bin immer nur ein paar Schritte hinter dir.“


  Ich ließ mir seinen Namen auf der Zunge zergehen, genoss es, dass er beim Klang meiner Stimme erzitterte.


  Dann ließ ich ihn los.


   


  *


  Nikolaj


   


  Innerlich zitterte ich wie Espenlaub. Ich wusste nicht, welche Gründe Drake hatte, dass er meinem Vater nichts sagen wollte, aber ich war ihm dankbar. Sein Duft umhüllte mich immer noch, selbst als er mich losgelassen hatte.


  Meine Abwehr war fast vollständig eingebrochen. Je öfter er mich berührte, ich seinen Duft einatmete, desto mehr wollte ich ihn.


  Aber was sollte das mit dem „Ich bin noch nicht fertig mit dir“? Was wollte er?


  „Was soll das?“, flüsterte ich und starrte dabei verwirrt zu Boden. Er sollte mein nacktes Verlangen, dass ich jedes Mal in seiner Nähe empfand, nicht in meinen Augen sehen können.


  „Du verbirgst etwas vor mir, Nikolaj und ich will wissen, was es ist!“, antwortete er und entfernte sich ein paar Schritte.


  „Wenn da was wäre, würde es dich nichts angehen!“, antwortete ich, drehte mich um und ging in Richtung Halle zurück.


  Ehe ich mich versehen konnte, wurde ich am Arm gepackt und herumgewirbelt. Erschrocken guckte ich in die dunklen Seen, die jetzt bedrohlich funkelten.


  „Alles, was Mr.. Petrow angeht, geht auch mich etwas an. Überleg dir also, mit wem du dich anlegst!“, fauchte er leise, wirbelte auf dem Absatz herum und verschwand in der Dunkelheit.


  Was bitte, war denn in den gefahren?


  Etwas anderes machte mir mehr Sorgen: Drake war hartnäckig. Niemand durfte erfahren, wessen Sohn ich war. Wie würde Drake darauf reagieren, wenn er es herausfand?


  Würde er seinen Vorteil darin suchen? Seht her, ich bin der beste Freund vom Sohn des Boss?


  Das glaubte ich zwar nicht, aber ich kannte Drake auch nicht. Er war mir ein Rätsel.


  Nachdenklich ging ich in die Halle zurück, wo ich mich kurz von der Truppe verabschiedete und dann den Nach-Hause-Weg antrat.


  Damon nickte verständnisvoll und bot mir an, mich nach Hause zu begleiten, was ich ablehnte. Falls Drake in der Nähe war, wollte ich nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.


  Nicht, dass er doch noch meinem Vater was steckte. Das konnte ich nicht riskieren.


  Zwei Straßen weiter hatte ich Glück und fand ein Taxi, dass mich auf direktem Weg nach Hause brachte.


  Mir spukte weiterhin Drake im Kopf herum. Warum war er mir gefolgt? Und wieso hatte er die Lagerhalle betreten und mich in Erklärungsnot gebracht?


  Wenn er mich nur beschatten wollte, war die Lagerhallenaktion völlig unnötig gewesen.


  Seufzend betrat ich meine kleine Ein-Zimmer-Wohnung. Mein Vater war gar nicht glücklich gewesen, als er erfuhr, wo ich wohnte. Er wollte mir ein Apartment kaufen in einem der Nobelviertel der Stadt. Ich lehnte ab, denn ich wollte nichts von ihm. Ich wollte es aus eigener Kraft schaffen.


  Gut, seit einiger Zeit war ich finanziell besser gestellt, vor allem, seit das Stück so bekannt geworden war. Aber dies war meine erste eigene Bleibe und ich liebte sie. Für nichts würde ich das so schnell wieder hergeben.


  Inzwischen fielen mir fast die Augen im Stehen zu. Also sprang ich schnell unter die Dusche. Als ich unter dem warmen Wasserstrahl stand, sah ich wieder Drakes Augen. Sein markantes Kinn. Ich glaubte, seinen Duft immer noch wahrnehmen zu können.


  Stöhnend lehnte ich mich an die kalten Fliesen und begann, meinen Schwanz, der inzwischen voll erigiert war, zu reiben. Erst sanft, dann fester und immer schneller.


  Meine Hüften ruckten vor, stießen in die Faust und schon nach kurzer Zeit kam ich mit einem langgezogenen Wimmern.


  Minuten später lehnte ich mit dem Rücken immer noch an den Fliesen, das Wasser regnete angenehm auf mich herab, und ich hatte die Hand immer noch um meinen Schwanz liegen.


  Schnell duschte ich mich ab und wankte nackt wie ich war ins Bett.


  Schwer fiel mein Kopf auf das Kissen, und während ich wegdämmerte, ging mir ein Licht auf.


  Ich wurde nicht nur von Lust überfallen, wenn ich ihn sah. Ich hatte mich verliebt.


  In Drake.


  Meine Nemesis.


  Meine Muse.


  Ich war ja so was von am Arsch.


   


  *


  Drake


   


  Für jetzt ließ ich Nikolaj gehen. Morgen war auch noch ein Tag. Ich beschloss, dass ich mich heute genug in Schwierigkeiten gebracht hatte. Mit Ruhm hatte ich mich jetzt wirklich nicht bekleckert. Ich hatte nur beobachten wollen, stattdessen hatte ich mich zweimal einfach eingemischt. Zugegeben, in dem Club war es nötig gewesen, aber die Aktion in der Halle hätte ich mir sparen können. Nikolaj brachte mich dazu, dass mir alle Sicherungen durchbrannten. Das verwirrte mich zunehmend. Ich konnte nicht zulassen, dass ich ein weiteres Mal die Beherrschung verlor. Im Grunde musste ich zugeben, dass ich Nikolaj weniger wegen Petrow beschattete, sondern weil ich selbst von ihm besessen war.


  Mein Motorrad war wenige hundert Meter von hier geparkt und ich machte mich auf den Heimweg. Auch wenn es ein langer Tag gewesen war - schlafen würde ich sowieso nicht mehr. Ich zog den Anzug aus und warf mich in meine Sportklamotten. Mit bloßen Fäusten bearbeitete ich den Boxsack.


  Derjenige, der heute die Tonaufnahmen meiner Wohnung abhörte, würde definitiv nichts Interessantes zu hören bekommen, wie die meisten Tage. Ich machte mir keine Illusion darüber, dass Petrow meine Wohnung abhören ließ. Er vertraute mir vielleicht, aber Kontrolle war noch immer besser.


  Doch heute würde der zuständige Mitarbeiter nur unterdrückte Flüche und die Treffer auf dem Leder hören. Ich wünschte ihm mit einem Grinsen in Gedanken viel Spaß bei der Auswertung.


   


  Am nächsten Tag schwankte ich zwischen der Möglichkeit, mich einfach bei Petrow zurückzumelden und meine Nachforschungen rund um Nikolaj aufzugeben oder eben nicht aufzugeben.


  Ich powerte mich ein paar Stunden beim Fitnesstraining aus, schlief eine Runde und richtete mich abends wieder fürs Theater her. Eigentlich war ich nie vor einer richtigen Entscheidung gestanden, das war mir klar. Ich hatte es mir nur nicht eingestanden. Nikolaj hatte mich am Haken und bevor ich das Geheimnis um ihn nicht gelöst hatte, würde ich nicht aufgeben.


  Meine Tarnung für heute sah anders aus. Ich kleidete mich in schwarz, trug einen Pullover mit Kapuze, um mit den Schatten zu verschwimmen. Nikolaj war durch meine gestrigen Aktionen vorgewarnt, diesmal wollte ich nicht auffallen und ihm ungesehen folgen. Vielleicht gab er mir endlich seinen Wohnort preis, vielleicht folgte ich aber auch diesem Damon und quetschte ihn aus, wenn es nicht anders ging. Ich wartete wieder am Hinterausgang, diesmal verließ Nikolaj das Gebäude aber im Schutz von ein paar Kollegen, die ihn scherzend begleiteten. Offensichtlich hatte ich ihn doch etwas nervös gemacht, was mir irgendwie gefiel.


  Der Weg führte sie zu einem kleinen Diner, in dem sich die Tänzer mit Fritten und Cola vollstopften, danach trennte sich die Gruppe auf, nur noch zwei Männer begleiteten Nikolaj. Immer öfter blickte er über seine Schulter, meine Drohung von gestern schwebte über ihm. Ich ließ mich nicht blicken, blieb für ihn unsichtbar im Schatten - heute war ich in meinem Element. Unser Weg führte uns in die herabgekommenen Wohnviertel der Stadt, das Gehalt der Tänzer konnte also nicht wirklich üppig sein.


  An einer Straßenecke bogen Nikolajs Begleiter ab und auf einmal war er allein. Nervös zog er den Kragen seiner Jacke höher, sah sich prüfend um, bevor er weiter ging. Hier nachts unterwegs zu sein, war kein Vergnügen. In manchen Seitenstraßen und Hinterhöfen brannten schon die Feuer der Obdachlosen, hier konnte sich so manches Gesindel herumtreiben. Kein Wunder, dass Nikolaj seinen Schritt weiter beschleunigte.


  In dieser Wohngegend war wenig Verkehr, deshalb fiel mir der Wagen am Ende der Straße sofort auf. Den grellgelben Lack mit Flammenmuster konnte man auch kaum übersehen. Ich seufzte. Wie klein musste das Ego des Mannes sein, dem dieses Auto gehörte? Der Wagen fuhr langsam, sodass Nikolaj es wagte, noch vor ihm über die Straße zu wechseln. Er wirkte jedoch so verwirrt, dass ich nicht sicher war, ob ihm das Auto überhaupt aufgefallen war. Nikolaj war schon gut über die Hälfte der Straße, als der Wagen mit einem Mal beschleunigte. Irgendwelche Spinner, die ihren Freunden zeigen mussten, was für tolle Hechte sie waren, indem sie riskante Manöver ausführten.


  Es dauerte nur einen Moment, bevor mein Gehirn erkannte, dass diese Spinner es nicht schaffen würden, Nikolaj rechtzeitig auszuweichen.


  Ich sprintete los, zwei Sprünge, die mich direkt vor das Auto und neben Nikolaj brachten. Reflexhaft schlang ich meine Arme um ihn, rollte mich und ihn aus der Schusslinie. Schwer atmend blieb ich auf Nikolaj liegen, ich starrte auf das auffällige Musclecar, das für einen Moment anhielt. Ich konnte niemanden darin erkennen, die Scheiben waren praktischerweise schwarz, das Kennzeichen „zufällig“ nicht beleuchtet.


  „Mann, das war knapp!“, entfuhr es mir. Ich sah hinunter zu Nikolaj, der mich mit schreckgeweiteten Augen ansah.


  Auch wenn es mir schwerfiel, ich rutschte von Nikolajs Körper herunter und half ihm auf.


  Noch immer hatte er kein Wort gesagt.


  „Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?“


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  „Wirklich? Soll ich dich nach Hause bringen?“


  „Nein!“, wehrte Nikolaj ab. „Ich kann schon selbst gehen. Im Übrigen bin ich auf deine Hilfe sicher nicht angewiesen!“


  Er riss sich von mir los, ging ein paar Schritte und sackte plötzlich zusammen. Erschrocken fing ich ihn auf, noch bevor er auf dem Boden aufkam. Er war ohnmächtig, wahrscheinlich ein verspäteter Schock.


  Hier konnten wir nicht bleiben, meine überwachte Wohnung kam ebenfalls nicht in Frage, also blieb nur meine letzte Zuflucht übrig. Eine Wohnung, von der weder das FBI, noch Wlad Petrow, etwas wussten.


  Versonnen blickte ich auf Nikolajs Gesicht und strich ihm leicht durchs Haar. Irgendwie zog der Junge Schwierigkeiten wohl magisch an. Und mich.


   


  *


  Nikolaj


   


  Wärme hüllte mich ein. Das war das erste, was ich bewusst wahrnahm. Dunkel lauerte am Rand meines Bewusstseins ein Schatten, eine Erinnerung, die aber immer noch im Nebel lag und wohl nur darauf wartete, mich hinterrücks anzuspringen.


  Träge öffnete ich die Augen, blinzelte und fuhr dann erschrocken in die Höhe. Das war nicht mein Zimmer.


  Irritiert blinzelte ich noch ein paar Mal, aber das Bild blieb dasselbe.


  Ich lag in einem Doppelbett, war nackt bis auf die Boxershorts - wie ich mit einem Blick unter die Decke feststellte - und war definitiv nicht in meiner Wohnung. Was zum Teufel war passiert? Wo war ich?


  „Wie fühlst du dich?“


  Erschrocken zuckte ich zusammen und fuhr, die Decke an die Brust gepresst, herum.


  Drake stand im Türrahmen und musterte mich ausgiebig.


  „Verwirrt!“, gab ich ehrlich zu.


  „Woran erinnerst du dich?“, fragte er, rührte sich aber keinen Millimeter.


  Nachdenklich runzelte ich die Stirn und grub in meinen Erinnerungen. Dabei fuhr mir ein stechender Schmerz durch den Hinterkopf und ich griff stöhnend an die Stelle. Überrascht fühlte ich eine kleine Beule. Wie hatte ich mir die denn zugezogen?


  „Kopfschmerzen? Übelkeit? Schwindel?“, fragte Drake und kam mit der Eleganz eines Raubtieres auf mich zu. Er ging nicht, er schlich sich an. Seine Bewegungen waren elegant und kraftvoll und schlugen mich völlig in den Bann. Die Beule war vergessen.


  Ein Fingerschnippen vor meinem Gesicht holte mich in die Realität zurück. Was machte ich in Drakes Bett, und wie war ich dahin gekommen?


  „Nikolaj? Antworte, oder ich bring dich ins Krankenhaus!“, sagte Drake und verzog sorgenvoll das Gesicht.


  Holla, was war das denn? Keine gleichgültige Maske?


  „Ja, etwas Kopfschmerzen, kein Schwindel, keine Übelkeit. Was ist passiert?“, fragte ich verspätet.


  Drake musterte mich immer noch, keine Sekunde hatten seine Augen von mir abgelassen.


  „So ein Idiot hat nicht aufgepasst und hätte dich gestern Abend fast überfahren! Ich war zufällig in der Nähe und konnte dich gerade noch von der Straße ziehen. Scheinbar hast du dir dabei den Kopf angeschlagen“, beantwortete er meine Frage und griff mit einer Hand nach meinem Hinterkopf, tastete nach der Beule. Ich zuckte zusammen, da war ich super empfindlich.


  Sein Blick verhakte sich mit meinem, beobachtete jede meiner Reaktionen.


  Da fiel mir was ein.


  „Gestern Abend? Wie spät haben wir? Und wieso bin ich nicht angezogen?“, fragte ich, riss mich von seinen Augen los und schaute mich hektisch nach einer Uhr um.


  „Fast zehn am Morgen. Deine Ohnmacht wich dem Schlaf, also hab ich dich schlafen lassen und nur ab und zu mal kurz geweckt, um sicher zu gehen, dass es dir gut geht. Außerdem hab ich dich ausgezogen, um zu schauen, ob du noch irgendwo verletzt bist“, erklärte er und packte meine Hand.


  „Nikolaj, was ist los? Mach langsam! Es ist alles okay!“, beschwor er mich, doch ich riss mich von ihm los, sprang aus dem Bett und fing panisch an, meine Sachen zu suchen.


  Den Schwindel, der mich überkam, versuchte ich so gut wie möglich zu ignorieren.


  Verdammt, um zehn hatte ich einen Termin im Theater, den durfte ich einfach nicht verpassen.


  „Nein, nein, nein, nein!“, murmelte ich und suchte hektisch meine Klamotten.


  Plötzlich umschlangen mich zwei Arme und pressten mich an einen stahlharten Brustkorb.


  „Was ist los?“, raunte Drake und schleppte mich zum Bett, wo er sich hinsetzte und mich auf seinen Schoß zog.


  Kurz war ich zu perplex, um zu reagieren, dann brach erneut die Panik aus.


  „Ich muss ins Theater, hab‘ einen Termin!“, brachte ich hervor und versuchte, dem Stahlkäfig, den seine Arme bildeten, zu entkommen.


  „Ich hab dich für heute krank gemeldet, also beruhig dich!“, befahl er und wiegte mich leicht hin und her.


  Was war bitteschön aus dem harten Kerl geworden?


  Verwirrt drehte ich mich zu ihm um, soweit er das zuließ und forschte in seinem Gesicht.


  „Wieso?“, krächzte ich und meinte damit nicht die Krankmeldung. Das würde auch noch Ärger geben.


  „Ich weiß es nicht!“, raunte er mir ins Ohr und mich überzog eine Gänsehaut.


  Und immer noch saß ich halbnackt auf seinem Schoß.


  Seine Wärme, sein Duft und die unerwartet sanfte Seite an ihm blieben nicht ohne Wirkung auf mich.


  Mit Entsetzen musste ich feststellen, dass das Blut in Richtung Süden rauschte.


   


  *


  Drake


   


  Wäre ich einfach ein Mann gewesen, über dessen Kopf nicht ständig eine Todesdrohung schwebte – alles hätte so einfach sein können. Ich hätte mich zu Nikolaj vorgebeugt und ihn geküsst, seinen Ständer, den er nicht vor mir verstecken konnte, in meine Hand genommen und ihm einen morgendlichen Höhepunkt geschenkt.


  Aber ich war kein normaler Mann, ich würde jeden mit in den Abgrund reißen, den ich zu nahe an mich heranließ. Nikolaj war doch das beste Beispiel dafür. Hätte ich ihn nicht verfolgt und ihm Angst gemacht, wäre dieser Beinahe-Unfall wahrscheinlich nie passiert.


  Ich sah immer noch in Nikolajs Gesicht, seine Wangen hatten sich heftig gerötet und er war die pure Verführung. Aber wie konnte er mich nach allem, was ich zu ihm gesagt hatte, nachdem ich ihn eindeutig bedroht hatte, trotzdem noch anziehend finden? Zumindest war die Reaktion seines Körpers eindeutig, wer konnte bitte diesen schönen Ständer ignorieren?


  Nikolaj wand sich in meinen Armen, ruckelte auf meinem Schoß, sodass ich erst jetzt meiner eigenen Erregung bewusst wurde. Hektisch versuchte Nikolaj seine Blöße mit den Händen zu bedecken.


  „Nicht“, sagte ich. „Versteck' dich nicht vor mir.“


  Dann brannte eine Sicherung in meinem Gehirn durch. Meine Lippen auf seinen. Meine Zunge, die in den süßen Mund eintauchte. Sein heißer Atem, der ihm stöhnend entwich. Kein Kuss war mit diesem Kuss zu vergleichen. Er schmeckte verboten gut.


  Meine Hände entwickelten ein Eigenleben, tasteten über die nackte Haut, strichen durch die blonden Strähnen, als hätten sie erst jetzt ihre Bestimmung gefunden.


  „Drake ...“, hauchte Nikolaj gegen meine Lippen.


  Es war mein Name aus seinem Mund, der mich zur Besinnung brachte.


  Sofort löste ich die Umarmung, schob Nikolaj von meinem Schoß.


  „Was ist los?“


  Meine Hände legten sich wie Schraubstöcke um seine Oberarme. „Ich bin Gift für dich, Junge! Besser du gehst, bevor etwas Schlimmeres passiert!“


  Ich sah den Hauch von Schmerz in seinen Augen. Ich selbst hatte schon lange gelernt, jedes Gefühl zu verbergen, doch in diesem Moment fiel es mir schwer ihn abzuweisen.


  Von ihm abgewandt, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Nikolaj sich anzog.


  Er öffnete die Tür und drehte sich noch einmal zu mir um: „Mir kann nichts schlimmeres passieren, was ich nicht schon durchgemacht habe. Du bist kein Gift!“ Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu.


  Ich wusste, es war besser so. Trotzdem fühlte ich mich mehr als mies.


   


  „Gut dich wiederzusehen, Drake!“ Wladimir Petrow winkte mich an seinen Schreibtisch, obwohl er offensichtlich mit jemandem telefonierte.


  Mein Lächeln war nicht wirklich echt, doch Petrow war niemand, der in Gesichtern lesen konnte. Wahrscheinlich wäre es ihm wohl aber auch egal, wenn er es gewusst hätte.


  „Ich würde mich freuen, wenn wir ins Geschäft kommen! Auf bald!“ Petrow legte auf und sah mich aufmerksam an.


  „Was haben deine Recherchen ergeben, mein Lieber? Hast du gefunden, wonach du suchtest?“


  „Nein, Mr. Petrow. Nikolaj Magic ist, was er zu sein scheint, ein Tänzer am Theater“, antwortete ich so ruhig wie möglich. Eigentlich hätte ich mich langsam an dieses innere Beben gewöhnen müssen, aber der Schmerz in Nikolajs Augen ließ mich nicht mehr schlafen.


  Was war Nikolaj zugestoßen, dass er eine Liaison mit mir nicht als schlimm empfand? Ich war davon ausgegangen, dass er einer der Straßenjungs war, aber doch irgendwie glücklich. Beim Tanzen in der Halle hatte Nikolaj zumindest so ausgesehen.


  „Ich habe es dir doch gesagt, Drake. Er ist keine Gefahr.“


  „Jetzt kann ich mich wieder voll und ganz Ihrer Sicherheit widmen“, sagte ich.


  „Guter Mann!“, lobte Petrow mich wie einen Hund. Wenigstens bot er mir keine Leckerlis an. „Wir werden für ein paar Tage verreisen. Wichtige Geschäfte in Moskau.“


  „Ich werde sofort alles Nötige veranlassen.“ Ich war froh, mich in die Arbeit stürzen zu können. Vielleicht konnte ich Nikolaj in meiner Abwesenheit vergessen oder wenn das nicht klappte, würde hoffentlich er mich vergessen in den Armen eines anderen, auch wenn der Gedanke mir nicht gefiel.


   


  „Sergej, ich muss dich loben! Du hast deine Aufgabe hier gut gemeistert. Du hattest mich um eine Chance gebeten, dich zu beweisen und hast sie genutzt.“ Wladimir Petrow nickte anerkennend. „Ich würde dich gerne als Unterstützung mit über den großen Teich nehmen.“


  „Es wäre mir eine Ehre“, antwortete Sergej, beugte sich vor und küsste Petrows Siegelring. Ich hätte kotzen können. Dieser Schleimer ging mir schon vom ersten Moment an gegen den Strich. Jetzt nach den Monaten in den Staaten fand ich ihn gänzlich unerträglich. Noch einer von Petrows Speichelleckern, den ich gerne verhaftet hätte.


  Sergej trug ein triumphierendes Lächeln auf den schmalen Lippen. Natürlich bedeutete das eine Beförderung für ihn, die ihm offensichtlich Auftrieb gab. Wie alle jüngeren Mitglieder von Petrows Zirkel hoffte er darauf, irgendwann als Nachfolger benannt zu werden.


  „Wenn ich Ihnen ein neues Projekt vorstellen dürfte ...“, begann Sergej und ich schaltete wie so oft in der letzten Zeit auf Durchzug. Gegen die Verbrechen in Russland war ich machtlos, vielleicht war es besser, nicht zu viel davon zu wissen.


  Die Tage in Moskau waren schleichend vergangen. Hier in Petrows Revier brauchte ich mich nicht besonders um seine Sicherheit zu kümmern. Ich sehnte mich zurück in die Staaten, in ein kleines Theater.


  Das Gefühl von Sehnsucht war nicht verschwunden, eher noch weiter gewachsen. Ich überlegte nächtelang, ob ich etwas anders hätte machen können und wie, aber letztlich waren diese Gedanken sinnlos. Ich war nicht gut genug für den Jungen. Je eher ich das akzeptierte, desto besser.


  Manchmal fragte ich mich, ob Nikolaj wohl überhaupt einen Gedanken an mich verschwendete. Vielleicht war ich ein Abenteuer, eine spannende Erinnerung, mit der er vor seinen Freunden prahlte?


  Ich hasste es, dass er mich so schwach machte. Trotzdem konnte ich es kaum abwarten, wieder in den Flieger nach Hause einzusteigen und meinen Platz in der Loge wieder einzunehmen.


  Sergejs penetrante Stimme drängte sich erbarmungslos in den Vordergrund meines Bewusstseins: „Ich bin mir sicher, dass es ein großer Erfolg werden könnte. Ein Vergnügungsviertel für unsere Landsleute. Casino, Oben-ohne-Bar, was dazu gehört. Und wir wären unter uns.“


  In Gedanken spann ich den Gedanken weiter. Ein Umschlagsplatz für Drogen, Waffen und Geldwäsche - ein Plan nach Petrows Geschmack.


  „Du hast dich hier bewährt, deshalb gebe ich auch deinem Vergnügungsprojekt eine Chance. Ich denke, ich hätte in meinem Besitz ein geeignetes Grundstück. Zwar etwas abgelegen, aber das wäre kein Problem. Die alten Lagerhallen, die darauf stehen, habe ich vor Jahren gekauft, sie stehen jedoch leer. Vermutlich wären sie innerhalb von wenigen Tagen abgerissen.“ Petrow holte einen Bebauungsplan aus seinen Unterlagen.


  Ich schluckte. Petrow besaß nicht viele Industriegrundstücke. Unauffällig warf ich einen genaueren Blick darauf. Meine Vermutung bestätigte sich. Es handelte sich unter anderem um die Halle der Streetdancer. Nikolajs Halle!


  „Wenn wir zurück sind, kannst du dir das Gelände genauer ansehen, Sergej“, schlug Petrow vor und der Angesprochene nickte begeistert.


  Ich wusste, was Sergej finden würde und mir wurde übel bei dem Gedanken daran. Wenn Sergej mit seinen Männern die Streetdancer aufstöberte, hieß das nichts Gutes. Keiner dieser Männer würde zögern auf die Kids zu schießen.


  Meine Gedanken rasten. Zuerst musste ich Nikolaj warnen. Aber wie? Und würde er mir überhaupt zuhören? Vielleicht konnten wir zusammen auch irgendwie verhindern, dass Sergej das Grundstück überhaupt haben wollte. Zusammen. Innerlich seufzte ich.


  Mein Plan, mir Nikolaj endgültig aus dem Kopf zu schlagen war gründlich nach hinten losgegangen.


  Ich sehnte mich noch mehr als vorher nach einem Platz im Flieger.


   


  *


  Nikolaj


   


  Nachdem Drake mich so abserviert hatte, legte ich all meine Energien ins Tanzen. Ich übte wie ein Besessener, wiederholte Bekanntes und baute Neues ein. Meine Kollegen vom Theater machten sich langsam Sorgen, doch immer, wenn sie mich darauf ansprachen, schüttelte ich den Kopf und schwieg.


  Abends, nach den erfolgreichen Auftritten – inzwischen waren wir über Staatsgrenzen hinweg bekannt geworden - verbrachte ich Stunden in der umgebauten Lagerhalle. Nur zwei Leute hatten einen Schlüssel, mein Vater und ich. Dass ich einen hatte, wusste er nicht. Ich hatte mir einfach einen nachmachen lassen, als er mal ein paar Tage außer Landes war.


  Drake hatte ich seit jenem verhängnisvollen Morgen nicht mehr gesehen. Durch geschicktes Nachfragen fand ich heraus, dass mein Vater derzeit in Russland seinen Geschäften nachging, was hieß, dass er Drake mitgenommen hatte.


  Meine Sehnsucht wuchs von Tag zu Tag.


  Seine Worte geisterten mir ständig durch den Kopf.


  Wieso war er Gift für mich? Besaß er doch ein Gewissen? Scheinbar ja, warum sonst hätte er mich abgewiesen? Wäre er skrupellos, hätte er mein unkluges Angebot angenommen.


  Etwas passte nicht. Da war ich mir sicher.


  Drake war ein Widerspruch in sich. Ein Paradoxon.


   


  Tage später stand ich vormittags in der Halle, die Musik voll aufgedreht. Heute war kein Auftritt, was mir nicht passte. Je mehr Zeit ich hatte, desto öfter dachte ich an ihn. Essen, schlafen, es war egal, ich dachte nur noch an ihn.


  Ich intensivierte die Moves, zog mein ausgebautes Programm voll durch. Die Truppe war tagsüber so gut wie nie hier, zu groß war die Entdeckungsgefahr. Eigentlich sollte ich auch nicht hier sein, aber ich brauchte das.


  Ich war angewiesen auf das Tanzen wie auf Luft zum Atmen, genauso wie auf Drake.


  Wieder und wieder absolvierte ich das mörderische Tanzprogramm, die Stahlgitter hoch, Träger entlang und an Seilen oder Stoffbahnen wieder hinunter.


  Ein falscher Griff, und ich würde mir erhebliche Verletzungen zuziehen, es war mir egal.


  Mein Vater hatte sich nicht mehr gemeldet, was mir nur Recht war. Leider hatte ich aber auch keine Ahnung, was er als nächstes vorhatte. So konnte ich keinerlei Gegenmaßnahmen ergreifen.


  Der Beat hämmerte durch die Halle und brachte die alten Glasscheiben zum Klirren.


  Ich wusste nicht, wie lange ich schon hier war.


  Meine Muskeln brannten, mein Körper schrie nach einer Pause, doch mein Geist und meine Seele gaben keine Ruhe. Dauernd hatte ich Drake vor Augen.


  Bei einem Flickflack auf dem Träger glaubte ich kurz, Drake in der Halle stehen zu sehen, doch es musste eine Täuschung sein, denn er war ja bei meinem Vater.


  Keuchend und schweißüberströmt kam ich nach dem Seilakt auf dem Boden auf, rollte mich ab und wollte gerade zur nächsten Runde ansetzen, als zwei Arme mich von hinten umfingen und an eine stahlharte Brust pressten.


  Erschrocken holte ich Luft, so gut meine brennenden Lungen es zuließen und fing dann an, mich zu winden.


  Keine Chance, die Arme gaben keinen Millimeter nach.


  Panik überfiel mich und ich strampelte und zog an den Armen, doch vergebens.


  „Ruhig! Ganz ruhig! Ich bin’s!“, raunte eine tiefe Stimme mir ins Ohr. Nur langsam sickerte die Erkenntnis durch und meine Bewegungen erschlafften.


  Völlig außer Atem und nach Luft ringend lehnte ich mich an Drakes Brust.


  Langsam ließ er mich zu Boden gleiten, und entfernte sich von mir. Die Musik verstummte schlagartig und die Stille, die daraufhin eintrat, schmerzte in den Ohren.


  Ich saß immer noch keuchend am Boden, als Drake wieder zu mir trat und sich dann in einer eleganten Bewegung zu Boden neben mich setzte.


  Minutenlang sprachen wir kein Wort, nur meine pfeifenden Atemzüge waren zu hören.


  Drake hatte die Beine angezogen, die Arme drüber gelegt und sah mich an.


  „Willst du dich eigentlich umbringen?“, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf, reden ging noch nicht.


  Seufzend erhob er sich und ging zu einem Rucksack, der neben der Hallentür lag, zog eine Flasche Wasser heraus und kam wieder zu mir zurück. Er hielt mir die Flasche hin und nickte mir zu, forderte mich auf zu trinken.


  Dankbar ergriff ich die Flasche, öffnete sie und zog beinahe die Hälfte des köstlichen Nass‘ am Stück runter. Tat das gut!


  „Was willst du?“, krächzte ich und beobachtete jede seiner Regungen. So lange hatte ich ihn entbehren müssen!


  „Wir müssen reden. Hör mir einfach zu, ja?“, sagte er und schaute mir in die Augen. Dabei wurde mir immer heißer, erneut versank ich in diesen tiefen Seen.


  „Petrow will diese Halle und die umliegenden abreißen lassen, um hier eine Vergnügungsmeile bauen zu lassen.“ Eindringlich sah er mich an.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren was er gesagt hatte.


  „Abreißen?“, wiederholte ich und guckte dümmlich.


  Langsam dämmerte mir, was das für Konsequenzen haben würde. Mein Geheimnis würde unweigerlich aufgedeckt werden und die Streetdancer waren somit in akuter Gefahr!


  Ein undefinierbares Geräusch drang aus meiner Kehle. Zu spät merkte ich, dass ich wimmerte.


  Drake zog mich in seine Arme und drückte meinen Kopf an die Brust.


  „Nicht aufregen, noch haben wir etwas Zeit. Wir lassen uns was einfallen, ja?“, sagte er und begann, mich leicht hin und her zu wiegen.


  Der hatte gut reden! Das hier war mein Zuhause, meine Welt, die ich mir damals geschaffen hatte, zusammen mit den anderen. Und ich stand im Begriff, diese zu verlieren.


   


  *


  Drake


   


  Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde, Nikolaj. Ich grinste, als ich den dumpfen Bass aus der Halle hörte. Erst hatte ich es im Theater versucht, doch heute war alles abgeschlossen gewesen - Probenfrei wegen eines Ruhetags.


  Ich brauchte keinen Schlüssel um die verschlossene Halle zu betreten, da gab es andere Hilfsmittel, und so stand ich kurz darauf hinter einem Gitter verborgen, wo ich die Tänzer unbemerkt beobachten konnte. Doch Nikolaj war allein.


  Für ein paar Minuten sah ich ihm einfach zu. Dünn war er geworden, regelrecht ausgemergelt. Irgendetwas musste passiert sein in meiner Abwesenheit, aber was?


  Nikolajs Tanz hatte immer etwas Spielerisches gehabt, leichtfüßig und mit einem Lächeln war er über die Bühne nahezu geschwebt. Das Lächeln war verschwunden.


  Ich bemerkte, dass Nikolajs Bewegungen immer aggressiver wurden, die Tanzschritte und Figuren immer riskanter. Nikolaj ging an seine Grenzen, wenn er nicht aufhörte, würde er sich noch ernsthaft verletzen.


  Als er auf einen der Balken mehrere Meter über dem Boden stieg, beschloss ich einzugreifen.


  Ich versuchte von unten auf mich aufmerksam zu machen, aber über die dröhnende Musik hinweg war das ein Ding der Unmöglichkeit.


  Atemlos verfolgte ich den Flickflack und den Sprung nach unten, der mehr ein Sturzflug war. Nikolaj konnte sich gerade noch abfangen und wollte schon zum nächsten Manöver ansetzen, als es mir endgültig zu bunt wurde. Entschlossen preschte ich auf ihn zu und schlang meine Arme um ihn. Endlich hielt Nikolaj inne.


  Nachdem ich den Lärm abgestellt hatte, konnte ich die schlechte Nachricht überbringen.


  Wie erwartet reagierte Nikolaj heftig, doch ich versuchte selbst Ruhe zu bewahren.


  „Nicht aufregen, noch haben wir etwas Zeit. Wir lassen uns was einfallen, ja?“, versprach ich ihm und meinte es so.


  „Ich fahr dich nach Hause, ok?“, sagte ich nach einer Weile. „Du solltest dich erst mal ein wenig ausruhen. Ich mach’ uns was zu Essen. Du siehst so aus, als hättest du seit Wochen nichts Anständiges mehr bekommen.“


  Nikolaj nickte nur, wirkte noch immer wie betäubt. Ich stützte ihn auf dem Weg bis zum Auto, da er selbst viel zu erschöpft war.


  Am nächsten Supermarkt hielt ich an und besorgte die Zutaten für Spaghetti Bolognese. Mein junger Begleiter blieb währenddessen im Auto und schlief schon fast, als ich aus dem Laden zurückkam. Ich gestattete mir ein sanftes Lächeln und legte den Arm um seine Schultern, er wehrte sich nicht, sondern ließ seinen Kopf wohlig seufzend an meine rechte Schulter sinken.


  „Welche Straße, Kleiner?“, fragte ich ihn, aber Nikolaj schlief schon.


  Dann fuhr ich eben zu meiner zweiten Wohnung.


   


  Die Soße blubberte im Topf, ich hörte den rauschenden Wasserstrahl aus dem Bad. Das hatte fast etwas Heimeliges. Ein Gefühl von Wärme, das mir seit Jahren unbekannt war.


  Jetzt, nachdem ich endlich ein wenig zur Ruhe gekommen war, hatte sich langsam eine Idee in meinem Kopf festgesetzt, wie wir die Halle retten konnten, ohne dass ich meine Tarnung in Gefahr bringen musste.


  „Mmmmh … riecht gut!“ Nikolaj stand nur mit dem Handtuch um die Hüften in der Küche. „Ich hab’ Hunger wie ein Bär.“ Er grinste schief und mein Herz machte einen unerwarteten Satz. Mir war gar nicht klargewesen, wie sehr sich Nikolaj bereits bei mir eingeschlichen hatte.


  „Die Nudeln dauern noch ein wenig“, sagte ich wenig geistvoll. Aber wie sollte ich klar denken, wenn er zum Greifen nah und halbnackt vor mir stand? Ich hatte mich letztes Mal schon nur mit Mühe beherrscht.


  „Kein Problem.“


  „Ich hab’ dir im Schlafzimmer ein paar Sachen rausgelegt. Wahrscheinlich viel zu groß für dich, aber es wird wohl gehen.“


  „Danke, Drake.“


  „Dafür nicht.“


   


  Wenig später saßen wir am Tisch in der Küche und ich freute mich über Nikolajs Appetit.


  „Also, wie ist der Plan?“, nuschelte Nikolaj mit dem Mund voller Spaghetti. Offensichtlich war mit seinem Appetit auch sein Optimismus erwacht.


  „Soweit ich weiß hat Mr. Petrow den Bebauungsplan gerade erst zur Genehmigung eingereicht. Eine Besichtigung ist erst für später geplant. Zufällig kenne ich den Leiter des Bauamtes von früher und er schuldet mir noch einen Gefallen.“


  Jetzt wurde Nikolaj hellhörig, natürlich ahnte er, worauf ich hinauswollte.


  „Auf diesem Grundstück gibt es schon lange keinen aktiven Betrieb mehr, aber es wäre doch möglich, dass dort früher giftiger Müll gelagert wurde, oder?“


  Nikolaj zog die Stirn kraus, als müsste er erst überlegen. „Wäre möglich, ja.“


  „Dann könnte es durchaus sein, dass da ab und zu etwas ausgelaufen ist und den Boden verseucht hat … jedenfalls wird dem Bauamt ein entsprechendes Gutachten vorliegen und die Baugenehmigung nicht erteilen.“


  „Drake, du bist genial!“


  Schneller als ich reagieren konnte, hatte Nikolaj seine Arme um meinen Hals gelegt und noch schneller vorbei war der Kuss, der nach Tomate und Basilikum schmeckte.


   


  *


  Nikolaj


   


  Drake war ein Genie. Hoffnung keimte in mir auf. Wenn das klappte …


  Schnell stand ich auf, verpasste ihm einen Kuss und setzte mich dann schnell wieder auf meinen Stuhl. Ich merkte, wie leichte Röte meine Wangen hinaufkroch. Ich hatte ein wenig Angst vor seiner Reaktion.


  Mit zitternden Fingern nahm ich die Gabel in die Hand und stopfte mir die Nudeln in den Mund.


  Drake beobachtete mich genau, und ich wurde immer unruhiger.


  Doch es gab ein anderes Problem, wie mir bewusst wurde.


  Drakes Duft hüllte mich immer noch ein und mein Blut köchelte auf kleiner Flamme vor sich hin und war kurz davor, zu explodieren und alles in Brand zu setzen.


  Ich musste hier raus, bevor er merkte, dass ich auf ihn stand.


  Drake lachte leise und ich hob überrascht den Kopf.


  „Du isst wie ein ausgehungerter Welpe“, sagte er und zwinkerte mir zu.


  Irritiert senkte ich den Blick und stellte fest, dass der Teller leer war. Verlegen zuckte ich mit den Schultern.


  „Wieso bist du so dünn geworden?“, fragte er unvermittelt und ich zuckte zusammen. Die Wahrheit konnte ich ihm nicht sagen. Die Sorgen was mein Vater ausheckte, um mich in die Finger zu bekommen und vor allem, dass ich mich nach Drake sehnte.


  Solange er in der Nähe war, ging es mir relativ gut, auch wenn ich ihn nicht berühren konnte. Sobald er weg war, sehnten sich mein ganzer Körper und meine Seele nach ihm.


  Ich schwieg.


  „Okay, aber eines Tages wirst du es mir sagen!“, flüsterte er, stand auf und ging wieder an den Herd.


  Seufzend erhob ich mich und huschte aus der Küche. Es wurde Zeit, wieder in meine Welt zurückzukehren.


  Arme umfingen mich von hinten, drückten mich an eine Brust.


  „Wo willst du so schnell hin? Wartet jemand auf dich?“, raunte Drake mir ins Ohr, was mir einen wohligen Schauer verpasste.


  „Nein, niemand“, sagte ich leise und drehte mich in seinen Armen um.


  „Das ist eine ganz schlechte Idee, mein Kleiner!“, sagte Drake mit heiserer Stimme und senkte seine Lippen auf meine.


  Ein Keuchen entfloh meiner Kehle, und Drake presste mich enger an seinen durchtrainierten Körper. Es war eher ein keuscher Kuss, nur Lippen, nichts anderes, und ich merkte, wie sehr Drake sich zurückhielt.


  Meine Hände lagen an seinen Oberarmen, streichelten und erkundeten, während seine Arme weiter um mich gewunden waren.


  Nach endlosen Minuten, die wegen mir nie hätten enden dürfen, löste sich Drake von mir und schob mich dann mit einer ruckartigen Bewegung ins Schlafzimmer.


  „Zieh dich an!“, sagte er barsch und ging.


  Der harte Bodyguard war zurück. Ich wusste ja selbst, dass das eine schlechte Idee gewesen war, aber Drake zog mich an wie das Licht die Motte.


  Als ich in die Küche zurückkam, hatte Drake sich bereits eine Lederjacke übergezogen und den Autoschlüssel in der Hand.


  „Nikolaj…“, sagte er, brach ab und setzte erneut an: „Es tut mir leid. Momentan ist es wirklich keine gute Idee. Bitte versteh das!“, flehte er regelrecht und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


  Ich verstand es. Und wie ich es verstand. Auch ich hatte meine Probleme und Sorgen, die ich ihm nicht mitteilen konnte. Er war immer noch der Bodyguard eines Gangsterbosses, meines Vaters.


  Schweigend nickte ich. Es war nur logisch, trotzdem kam mir die Galle hoch. Es war vorbei, bevor es begonnen hatte.


  Schweigend fuhr er mich zurück und mit einem letzten langen Blick verabschiedeten wir uns stumm. Ich legte all meine Sehnsucht in diesen einen Blick. Er schluckte sichtbar und sein Adamsapfel hüpfte, während seine Fingerknöchel weiß waren, so heftig umklammerte er das Lenkrad.


  Ruckartig drehte ich mich um und floh in meine Wohnung, wo ich mich aufs Bett warf und einrollte.


  Nur nebenbei bemerkte ich, dass ich weinte und die Tränen auf mein Kissen tropften.


  Irgendwann schlief ich ein.


   


  Es war fast eine Woche vergangen seit jenem Abend. Ich konzentrierte mich mehr denn je aufs Tanzen, aber die ursprüngliche Freude, die ich sonst immer empfand, blieb aus.


  Jeden Abend sah ich Drake in einer Loge sitzen oder stehen, immer hinter meinem Vater.


  Dass seine Blicke mich regelrecht verschlangen, bemerkte ich auch, versuchte aber es zu ignorieren, was mir kaum gelang.


  Er war das Licht und ich die Motte.


  Ich musste mich jeden Tag zwingen, etwas zu essen, aber ich brachte es kaum herunter. Wo ich vorher schlank gewesen war, stachen jetzt die Rippen hervor.


  Jeden Tag nach dem Theater ging ich in die Halle und tanzte mir die Seele aus dem Leib, verlor mich in den aggressiven Rhythmen.


  Es hielt nie lange an.


  Am sechsten Abend nach dem Fiasko endete abrupt die Musik. Verwirrt blieb ich an einer Stoffbahn hängen und guckte nach unten.


  Drake!


  Mit einem Schluchzen rutschte ich runter und warf mich direkt in seine Arme, drückte mein tränennasses Gesicht an seine Brust und atmete tief seinen Duft ein. Er war zurück! Das allein zählte.


  „Was machst du nur, Kleiner?“, hauchte er mir ins Ohr, wobei mich wieder die altbekannte Gänsehaut überfiel.


  „Du musst besser auf dich aufpassen! Du bist zu dünn und blass“, sagte er und drückte mich an die Brust. Sanft wiegte er mich hin und her und ich genoss es.


  „Drake!“, hauchte ich. Zu mehr war mein Verstand nicht fähig.


  „Ich kann einfach nicht zusehen wie du leidest. Du musst auf dich aufpassen!“, sagte er eindringlich, schob eine Hand unter mein Kinn und hob es empor, sodass er mir in die Augen blicken konnte.


  „Okay“, nuschelte ich und ertrank im Schwarz seiner Augen.


  „Kleiner, hör mir zu! Die Behörde spielt mit und verweigert die Genehmigung. Fürs erste haben wir gewonnen und deine Halle ist gerettet.“


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich liebte diesen Ort, hatte ich ihn doch mit Freunden zu dem gemacht, was einem Zuhause am nächsten kam.


  „Warum können wir nicht …?“, rutschte es mir raus.


  Mit Bedauern im Gesicht löste er sich von mir.


  „Vertrau mir! Es geht im Moment nicht. Mehr kann ich dir nicht sagen!“, sagte er und wandte sich ab.


  Also hatte auch Drake Geheimnisse. Ich hatte es geahnt. Aber was für ein Spiel trieb er?


  Ich war auch nicht ehrlich, wie mir mein Gewissen genüsslich unter die Nase rieb. Allerdings würde ich Drake das nicht sagen können, es war auch zu seinem Schutz.


  „Pass bitte auf dich auf, ja?“, fragte er mit dem Rücken zu mir.


  „Okay.“, erwiderte ich und Drake ging.


  Vielleicht hatten wir doch noch eine Chance. Ich musste nur Drake vertrauen. Und das tat ich, wie ich überrascht feststellte.


   


  Mit neuem Elan fegte ich einen Abend später über die Bühne. Vertrauen! Das würde ich. Eines Tages würde ich auch ihm sagen müssen, was mein Geheimnis war.


  Dem würde ich mich stellen, wenn es soweit war.


  Als ich später das Theater durch den Hinterausgang verließ, wartete einer der Bodyguards meines Vaters auf mich.


  „Mr. Magic, Mr. Petrow wünscht Sie zu sprechen!“, sagte er und deutete auf das Ende der Gasse, wo eine Limousine bereit stand.


  Dass das ein Befehl war, war mir klar.


  Mit einem mulmigen Gefühl folgte ich dem Kerl und stieg ein. Schweigend legten wir die Fahrt bis zur Villa zurück, wo ich wieder dem Typen folgte, der mich in den großen Salon führte.


  Mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich begriff, worum es hier ging.


  Mein Vater lehnte am Kamin, ein Glas Wodka in der Hand. Einer seiner Speichellecker saß in einem Sessel, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.


  Erst dann nahm ich Drake wahr.


  Stoisch und ruhig wie immer saß er auf der Couch dem schleimigen Wiesel gegenüber, ein bulliger Kerl mit Knarre in der Hand hinter ihm.


  Scheiße!


  „Nikolaj, wie schön, dass du kommen konntest.“, sagte mein Vater und stieß sich mit einer lässigen Bewegung vom Kamin ab und schlenderte betont langsam auf mich zu.


  Ich blieb ruhig stehen. Ein Anzeichen von Unbehagen, und die Hölle würde losbrechen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Drake leicht die Augen zusammen kniff.


  „Darf ich dir Sergej, einen meiner loyalsten Mitarbeiter, vorstellen?“, fragte er scheinheilig und stellte auch gleich die Fronten klar.


  „Drake kennst du ja schon“, sagte er und machte eine nachlässige Handbewegung in Richtung Couch.


  „Ja, wir haben uns bereits kennen gelernt“, bestätigte ich. Das Spiel war eröffnet.


  „Mir sind da ein paar Dinge zu Ohren gekommen, die mich nachdenklich stimmen“, sagte Wladimir und schaute mir intensiv in die Augen.


  „So?“, fragte ich und innerlich starb ich tausend Tode.


  „Ach weißt du, mir wurde erzählt, du hättest was mit meinem Bodyguard, sodass er seine Pflichten hier bei mir vernachlässigt. Dass ich das nicht zulassen kann, dürfte dir klar sein, oder?“, sprach er scheinheilig weiter und wartete auf eine Reaktion von mir, die nicht kam.


  Dieser verfluchte Dreckskerl Sergej musste uns irgendwann gesehen haben. Und da gab es nur eine Möglichkeit: die Halle!


  Zeit für meinen nächsten Zug!


  „Tja, kann sein, dass jemand Drake und mich an der Halle gesehen hat.“ Das brachte ich so ruhig wie möglich heraus und unterdrückte das Zittern meine Hände. Nur keine Schwäche zeigen!


  „So so, was machst du bei meinen Lagerhallen?“, wurde sogleich interessiert nachgehakt.


  „Wie, du erinnerst dich nicht? Du hast mal zu mir gesagt, dass du diese Hallen in Wohnungen und Lofts umbauen lassen willst. Die Idee fand ich gut, deshalb hab ich sie mir mal angesehen. Keine schöne Gegend, wenn du mich fragst“, warf ich in den Raum und wartete zum Zerreißen gespannt, wie mein Vater darauf reagieren würde.


  „Und wieso wurdest du dann mit Drake dort zusammen gesehen?“, fragte er weiter. Auch darauf hatte ich bereits eine Antwort parat.


  „Er hat mich dort entdeckt und zur Rede gestellt. Ich dachte, er wäre in deinem Auftrag dort gewesen?“, erwiderte ich schnippisch und betete, das mein Vater das so hinnehmen würde. Immer wieder blickte ich zu dem Wiesel, dessen Grinsen immer mehr einer Grimasse glich. Tja Freundchen, da schwimmen dir wohl gerade die Felle weg, was?, dachte ich und lächelte ihm höflich zu.


  Ein hasserfüllter Blick traf mich.


  Jetzt musste ich nur noch hoffen, dass Drake Antworten verweigert hatte oder noch nicht befragt worden war.


  Ich war nie sehr gläubig gewesen, doch jetzt betete ich zu allem, was heilig war.


  Unser Leben hing davon ab, ob mir geglaubt wurde oder nicht.


  Mir war speiübel, Magensäure kroch mir den Hals hoch und wollte nach draußen.


  Nur mit Mühe behielt ich meine lässige Haltung bei.


  Drake schenkte ich keinen Blick, sonst wäre unser Todesurteil unterzeichnet.


  Die Übelkeit nahm zu, je länger der große Wladimir Petrow schwieg.


   


  *


  Drake


   


  Ich hörte das leise Ticken der großen Standuhr, ein Nachtfalter umschwirrte das Licht der Standlampe in der Ecke. Jeder im Raum wartete auf Petrows Urteil.


  Als man mich ins Kaminzimmer beordert hatte, wusste ich nicht worum es ging. Erst als Nikolaj auch noch dazu kam, dämmerte es mir. Sergej lächelte mich verschlagen an. Ich hatte ihn schon lange im Verdacht, dass er in mir einen Konkurrenten um die Nachfolge Petrows sah. Offensichtlich hatte er sich jetzt etwas ausgedacht, um mich elegant aus dem Weg zu räumen. Wann konnte er uns an der Halle gesehen haben? Entweder direkt nach der Rückkehr, als ich ihn zu meiner Wohnung gebracht hatte, aber da hatte Petrow ihn in der Villa zur Planung benötigt. Blieb nur unsere Begegnung vor zwei Tagen. In der Halle selbst konnte Sergej nicht gewesen sein, ich hatte bei jedem Besuch peinlich genau darauf geachtet, die Halle wieder zu verschließen. Während ich mir immer noch das Gehirn zermarterte, schwieg Petrow noch immer. Ich kannte diese Taktik bereits. Wenn ich oder Nikolaj jetzt etwas zur Verteidigung sagen würden, sah er dies als Schuldeingeständnis an. Ich hatte es oft genug erlebt, also bewahrte ich Ruhe. Petrow hielt große Stücke auf mich, das war mein Trumpf gegenüber Sergejs Anschuldigungen. Petrow vertraute mir, das war alles worauf ich zählen konnte.


  „Der Plan mit den Lofts ist aber schon einige Zeit auf Eis, Nikolaj“, sagte Petrow leise. „Vielleicht hättest du dich vor deiner Besichtigung besser mit mir abstimmen sollen. Ein Glück, dass Drake dich dort aufgestöbert hat - das Gelände ist leider Gottes akut gesundheitsgefährdend.“


  Innerlich atmete ich auf. Petrow schien Nikolajs Geschichte zu glauben. Diese Loftsache war mir zwar neu, aber vielleicht war dieser Plan vor meiner Zeit gewesen.


  Jetzt wandte Petrow sich mir zu. „Ich denke daraufhin brauchen wir alle erst einmal einen Drink. Sergej, kümmerst du dich bitte darum?“


  Diese Anweisung war ein klarer Tadel und ich verkniff mir das Grinsen, als Sergej aufstand, um von einem Beistelltisch Gläser zu holen. Grob, mit unverhohlenem Hass drückte er mir den Drink in die Hand.


  „Danke Sergej“, sagte ich aalglatt, obwohl dieser kurz davor war, mir an die Gurgel zu gehen.


  „Nastrovje!“ Petrow prostete mir und Nikolaj zu.


  Ich setzte an und leerte das Glas in einem Zug. Nikolaj tat es mir gleich. Er war ein wenig blass um die Nase. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Mit Wladimir Petrow war nicht zu scherzen, auch nicht, wenn man ihn kannte.


  Plötzlich sackte Nikolaj in sich zusammen. Es war wohl alles ein wenig zu viel für ihn gewesen.


  Ich regte mich nicht, auch wenn alles in mir danach schrie, zu ihm zu laufen und zu sehen, was mit ihm los war. Petrow hatte vielleicht im Moment eingelenkt, aber das hieß nicht, dass die Sache vom Tisch war.


  „Ruft sofort einen Arzt!“, befahl dieser, mit einem Mal seltsam besorgt und beugte sich über Nikolaj, der noch immer bewusstlos war. „Drake, bitte bring‘ ihn in das blaue Gästezimmer oben.“


  Nikolaj war erschreckend leicht, als ich ihn die Treppe hinauftrug. Vorsichtig legte ich ihn auf dem großen Bett ab. Ich streifte die Schuhe von seinen Füßen und deckte ihn zu.


  „Drake?“ Nikolaj war aufgewacht. Mir fiel ein Felsbrocken vom Herzen.


  „Schhh ... es ist alles in Ordnung“, beruhigte ich eher mich, als ihn und drückte ihm einen leichten Kuss auf die Stirn.


   


  Der Arzt traf wenige Minuten später ein, um Nikolaj zu untersuchen. Ich kehrte ins Kaminzimmer zurück. Die Sorge durfte sich nicht in meinem Gesicht spiegeln, doch es fiel mir zunehmend schwer, meine Maske aufrecht zu erhalten.


  „Du weißt, ich musste Sergejs Hinweis nachgehen“, empfing mich Petrow.


  „Natürlich, Mr. Petrow. Sie müssen mir verzeihen, auch ich war schließlich ohne Ihre Erlaubnis auf dem Gelände. Ich bin Magic dorthin gefolgt.“


  „Du misstraust ihm wohl noch immer?“, fragte Petrow amüsiert.


  „Ihre Sicherheit hat höchste Priorität für mich, Boss. Mein Instinkt sagt mir, dass dieser Tänzer etwas vor uns verbirgt und ich werde nicht ruhen bevor ich weiß, was es ist. Es könnte also durchaus sein, dass ich noch öfter in der Nähe von Mr. Magic gesehen werde. Ich wäre dankbar, wenn nicht jedes Mal eine Befragung dieser Art deswegen abgehalten werden würde.“


  „Sergej ist jung und ehrgeizig. Das möchte ich zu seiner Entschuldigung vorbringen. Ich werde ihn anweisen, dich nicht wieder bei deiner Arbeit zu behindern“, sagte Petrow. „Weißt du, er rechnet sich Chancen bei meiner Nachfolge aus.“


  Diese Unterhaltung zeugte von Petrows Vertrauen in mich. Also hatte er Sergejs Anschuldigung von Beginn an nicht ernst genommen. Das beruhigte meine Nerven dann doch ein wenig.


  „Hat er denn Grund zu glauben, dass Sie ihn als Nachfolger in Betracht ziehen?“, wagte ich einen Vorstoß. Bisher hatte sich Petrow vor all seinen Mitarbeitern darüber sehr bedeckt gehalten.


  Petrow seufzte. „Um ehrlich zu sein: Nein. Als Nachfolger kommt einzig und allein mein Sohn in Frage.“


  „Ihr Sohn?“ Ich zog die Augenbrauen nach oben. Das war ja etwas ganz Neues.


  „Mr. Petrow?“ Der Arzt linste ins Kaminzimmer. Meine Neugier über Petrows unbekannten Sohn wurde wieder von meiner Sorge um Nikolaj abgelöst.


  „Was konnten Sie feststellen Dr. Kennedy?“, fragte Petrow.


  „Mr. Magic befindet sich in einem Zustand absoluter Erschöpfung. Er benötigt dringend Ruhe und regelmäßige Mahlzeiten, um sich wieder zu erholen. Dann wird er bald wieder der Alte sein. Jedoch sollte er ein paar Wochen lang vom Tanztraining absehen. Das habe ich aber gerade auch schon persönlich mit ihm besprochen.“


  „Vielen Dank, dass Sie sie so schnell und zu so später Stunde gekommen sind. Ich werde mich persönlich um seine Genesung kümmern.“


   


  Petrow teilte sofort dem gesamten Personal mit, dass Nikolaj für unbestimmte Zeit in der Villa zu Gast sein würde. Mir kam seine Sorge zwar etwas merkwürdig vor, weil ich nicht verstand, in welcher Verbindung Nikolaj und der Boss standen. Was hatte er davon, wenn er einen für Petrows Verhältnis mittellosen Mann auf seine Kosten pflegte?


  Zu viele Fragen, die sich mir in den letzten Stunden aufgedrängt hatten, schwirrten mir durch den Kopf. Wo mochte Petrows ominöser Sohn und Nachfolger wohl stecken? Noch in Moskau, versteckt an einem mir unbekannten Ort oder vielleicht direkt vor meiner Nase?


  „Drake, ich will, dass du in den nächsten Tagen ein Auge auf unseren jungen Gast hast. Du weichst ihm nicht von der Seite, erfüllst ihm jeden Wunsch, den er hat.“


  „Aber, wer kümmert sich dann um Ihre Sicherheit?“ Mein Protest war natürlich halbherzig, denn eigentlich hätte ich nichts lieber getan, als Nikolaj nahe zu sein. „Ich bin doch kein Krankenpfleger.“


  „Boris wird mit einem seiner Hunde für meine Sicherheit sorgen.“ Petrow legte eine Hand auf meine Schulter. „Sieh‘ es positiv, Drake. So kannst du vielleicht herausfinden, was Nikolaj vorhat - falls er etwas plant.“


   


  Ich schlüpfte durch die Tür des Gästezimmers, ohne Licht zu machen. So leise es ging, nahm ich den Stuhl vom Schreibtisch und stellte ihn neben das Bett. Nikolaj atmete ruhig und gleichmäßig. Er war noch immer sehr blass, jetzt wo ich ihn aus der Nähe betrachten konnte, bemerkte ich die tiefen Ringe um seine Augen. Beinahe eine Woche hatte ich mich von ihm ferngehalten. Jeden Tag musste ich ihm im Theater dabei zusehen, wie er sich immer weiter verausgabte. Die Aufregung heute Abend hatte ihm endgültig den Rest gegeben.


  Ich griff nach seiner Hand. Ironischerweise waren wir in Petrows Villa sicherer als an jedem anderen Ort. Denn ich wusste alles über die Sicherheitstechnik in diesem Gebäude, ich selbst hatte das Sicherheitskonzept bei unserer Ankunft entworfen und die entsprechenden Anlagen installieren lassen. Eine Abhöranlage war nicht installiert und Überwachungskameras gab es im Wohntrakt nicht.


  Zärtlich streichelte ich Nikolajs Hand in meiner.


  „Wo bin ich?“ Nikolajs Lider flatterten.


  „Keine Angst, du bist in Sicherheit“, sagte ich leise.


  „Hat er dir was getan?“


  „Mit mir ist alles in Ordnung, mach' dir keine Sorgen. Jetzt musst du erstmal wieder auf die Beine kommen“, sagte ich.


  „Drake?“


  „Ja?“


  „Bleibst du bei mir?“


  „Ich bin da, wenn du aufwachst.“


  „Das ist schön.“


  Einen Moment später war Nikolaj eingeschlafen.


   


  *


  Nikolaj


   


  Mir fiel es unglaublich schwer, die Augen zu öffnen. Als ich aus den Tiefen des Schlafes auftauchte, fiel mir als erstes auf, dass ich in einem fremden Bett lag. Das hier war garantiert nicht meine Matratze.


  Mühsam zwang ich meinen Körper, eine Hand zu heben und zu meinem Gesicht zu führen, was mir erschreckend schwer fiel.


  Was zur Hölle war passiert?


  So fertig hatte ich mich noch nie gefühlt.


  „Hey Kleiner, wie fühlst du dich?“, fragte eine heisere männliche Stimme neben mir.


  „Drake?“, krächzte ich und versuchte, die Augen zu öffnen, was mir wenigstens ein bisschen gelang.


  „Ich bin hier. Trink etwas!“, forderte er und ich spürte, wie sich ein muskulöser Arm unter meine Schultern schob und mich leicht anhob. Etwas Kühles wurde gegen meine Lippen gedrückt und kleiner Schwall Wasser schwappte mir in den Mund, woran ich mich auch prompt verschluckte.


  „Langsam, Kleiner, langsam!“, mahnte Drake und setzte erneut das Glas an.


  Diesmal war ich darauf vorbereitet und schluckte vorsichtig. Mann, tat das gut.


  „Was ist passiert? Wo bin ich?“, fragte ich, nachdem er mich wieder in die Kissen gebettet hatte. In meinem Gedächtnis klaffte eine große Lücke, aber ich spürte, dass es wichtig war.


  Drake seufzte: „Du bist zusammengeklappt. Derzeit befindest du dich in Petrows Villa.“


  Schlagartig kamen die Erinnerungen zurück und ich begann unter der Wucht zu zittern. Die ganze Anspannung gestern Abend, die Angst, das Bangen.


  „Ruhig Kleiner, du bist in Sicherheit!“, flüsterte Drake und drückte meine Hand, die er hielt.


  Schwach erinnerte ich mich an den Arzt, der mich untersucht hatte und mir Tanzverbot erteilt hatte. Er hatte mir erklärt, dass ich mir zu viel zugemutet hatte und zu wenig gegessen habe, sodass der Zusammenbruch nur eine Frage der Zeit gewesen war.


  Ich seufzte leise und kuschelte mich mehr in die Kissen hinein. Ich war so unglaublich müde.


  Da Drake bei mir war, fühlte ich mich sicher und geborgen, obwohl ich in einer Schlangengrube festsaß.


  Ohne es zu bemerken glitt ich wieder in die Dunkelheit.


   


  Als ich das nächste Mal aufwachte, fühlte ich mich um einiges besser. Erfreut stellte ich fest, dass ich mich wieder bewegen konnte.


  Ein schabendes Geräusch war zu hören und schon erschien Drake in meinem Blickfeld.


  Mit einem Stirnrunzeln musterte er mein Gesicht, dann entspannte sich seine Mimik.


  „Hey!“, sagte ich und wurde leicht rot.


  „Hey!“, grinste er zurück.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Drake zurückzucken und zwei Schritte vom Bett weg treten, während ich mir die Bettdecke bis zum Kinn hochzog.


  Ohne Antwort abzuwarten wurde die Tür geöffnet und mein Vater stand im Türrahmen, Sergej im Schlepptau, was mir mehr als unangenehm war.


  Auch Drake schien es nicht zu gefallen, denn er schoss einen tödlichen Blick auf Sergej ab.


  „Nikolaj, wie schön, dass du wieder wach bist. Wie fühlst du dich?“, fragte mein Vater und musterte mich sehr intensiv.


  Scheiße, ich war vor seinen Augen zusammengeklappt, was mich in eine schwächere Position brachte. Und er wusste es, wenn ich den Ausdruck in seinen Augen richtig las. Ich hatte Schwäche gezeigt.


  „Richtig gut!“, log ich also, obwohl ich immer noch sehr erschöpft war. Ich musste so schnell wie möglich aus dieser Villa raus.


  „So? Der Arzt meinte, du musst dich schonen und wieder zu Kräften kommen, deswegen bist du die nächsten Tage auch mein Gast!“, sagte er und ich hörte an seinem Ton, dass dies keine Bitte war.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Das würde ihm so passen.


  „Ich bin wieder fit, es wird also nicht nötig sein, deine Gastfreundschaft übermäßig zu beanspruchen!“, sagte ich und schenkte ihm ein schmieriges Lächeln.


  „Keine Widerrede! Der Arzt wird heute Abend noch einmal nach dir sehen. Bis dahin ruh dich aus und vergiss‘ nicht zu Essen. Du bist dünn geworden. Drake wird sich um dich kümmern und dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst!“, erklärte mein Vater, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand.


  Die Tür fiel mit einem Klicken ins Schloss.


  Verdammt nochmal, das passte mir gar nicht! Er würde es ausnutzen, dass ich in der Villa war. Das musste verhindert werden!


  Entschlossen packte ich die Bettdecke und zog sie weg.


  „Was machst du? Du sollst dich ausruhen!“, mahnte Drake und kam auf mich zu.


  Mit einer Handbewegung hielt ich ihn auf.


  „Nicht! Ich muss nach Hause!“, sagte ich und schwang die Beine aus dem Bett.


  Skeptisch wurde ich von Drake beobachtet, aber er blieb, wo er war.


  Ich hatte schon etwas Mühe, mich in die Höhe zu stemmen, aber es ging, doch nach den ersten Schritten sackte ich kraftlos in mich zusammen. Meine Beine trugen mich nicht.


  Drake hatte das wohl vorhergesehen, denn er fing mich auf und trug mich zum Bett zurück.


  „Kleiner, das wird nichts. Du hast Mr. Petrow gehört. Und du bist zu schwach.“


  Er hatte ja Recht, aber hier würde ich mich nicht richtig erholen können. Ich lehnte meinen Kopf an Drakes Schulter und genoss seine Nähe.


  „Ich werde auf dich aufpassen. Dir kann nichts passieren!“, sagte Drake eindringlich und legte mich aufs Bett. Wie hypnotisiert starrte ich in seine Augen, die mich zu verschlingen drohten. Ein sehnsuchtsvoller Seufzer entfloh meiner Kehle und Drakes Augen wurden tiefschwarz. In diesen Tiefen sah ich Sterne funkeln.


  „Vertraust du mir?“, raunte Drake und ich nickte, wobei ich keine Sekunde den Blick von seinen Augen abwendete.


  Er war mein Verderben und meine Auferstehung. Dieses Wissen war so tief in mir verankert wie nichts zuvor.


   


  Die ersten drei Tage schlief ich viel und wurde regelrecht gemästet. Drake wachte wie ein Drache über mich und sorgte auch dafür, dass ich regelmäßig aß. Er ließ niemanden zu mir, außer meinem Vater, der sich Gott sei Dank nur selten blicken ließ. Sein berechnender Blick dabei war mir nicht entgangen.


  Am vierten Tag hatte ich die Schnauze gestrichen voll vom Nichtstun.


  Drake musste ab und zu nach dem Rechten sehen und seine Leute einweisen, ergo war ich immer mal wieder für eine Stunde oder so allein. Und heute nutzte ich sie.


  Ich öffnete eine der Kommoden. Ich wusste, dass sich darin eine Stereoanlage befand, denn dies hier war mein ehemaliges Zimmer, welches nie verändert worden war.


  Ich war wieder fit und es juckte mich, wieder zu tanzen. Ich brauchte das wie die Luft zum Atmen, wie ich auch Drake brauchte.


  Schnell war eine CD gefunden und ich begann, durchs Zimmer zu tanzen. Dieses Mal hatte ich mir ein Klassikstück rausgesucht, ein sanftes Stück. Für schnelle und heiße Moves war ich dann doch noch nicht fit genug.


  Ich schloss die Augen und vollführte einige Figuren, wie sie im Kurs für Fortgeschrittene gelehrt wurden, einfach und absolut nicht anstrengend, jedenfalls nicht für mich.


  „Was zum Teufel treibst du da? Du sollst dich erholen!“


  Abrupt wurde ich aus meinen Gedanken gerissen.


  Drake stand wie ein Racheengel im Türrahmen und kochte vor Wut. Soviel Gefühl zeigte er sonst nie.


  Und er war zum Anbeißen, wie er da so stand, mit den Fäusten in die Hüften gestemmt und vorgereckter Brust.


  „Tanzen, siehst du doch!“, sagte ich provokant und tänzelte auf ihn zu. Ich konnte mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Es war Zeit, Drake aus seiner Deckung zu locken.


  Ich wollte so viel mehr von ihm wissen, denn eines war mir schon seit einigen Tagen klar: Drake war nicht wie die anderen, die meinem Vater dienten.


  Und ich wollte wissen, warum. Er verbarg etwas.


  „Nikolaj!“, sagte er drohend und trat einen Schritt ins Zimmer.


  Ich grinste und tänzelte rückwärts. Komm und hol mich!, dachte ich und strahlte ihn schelmisch an.


  Er seufzte, machte die Tür zu und baute sich davor auf. Ich zuckte mit den Schultern und vollführte erneut eine Figur.


  Gut, ich gab es ja zu, ich kam immer noch schnell außer Atem, aber ich ließ mir nichts anmerken. Langsam tanzte ich zur Kommode und schaltete die Musik aus.


  „Spielverderber!“, warf ich ihm wenig ernst vor.


  „Nikolaj, denk an deine Gesundheit! Du weißt, was der Arzt gesagt hat!“, sagte er und kam nun auf mich zu.


  Ich lächelte ihn an und sprang mit einem Satz auf das Bett, welches mich leicht nach oben katapultierte und dann wieder auffing. Betont lässig legte ich mich auf die Seite, winkelte ein Bein an und klimperte mit den Wimpern.


  „Ach komm schon, mir geht’s gut!“, sagte ich und lachte.


  Drake schien das nicht witzig zu finden, denn er runzelte wieder die Stirn. Das schien Standard bei ihm zu sein, mal abgesehen von der sonst starren Maske, die er trug.


  Dass mein Blut kochte und die Hose verdammt eng im Schritt wurde, brauchte ich ihm ja nicht auf die Nase zu binden. Er war aber auch zum niederknien. Wie gerne würde ich in seine Nippel beißen oder an den leckeren Muskeln knabbern!


  Ich winkelte das oben liegende Bein etwas mehr an und zog es etwas höher, um meine Beule zu verdecken.


   


  *


  Drake


   


  Innerlich stöhnte ich auf. Wie konnte Nikolaj sich mir nur so präsentieren? Er wusste doch, dass es unmöglich war. Vor allem nicht nach dieser peinlichen Befragung.


  Nikolaj hob sein Bein ein Stück weiter, doch seine beginnende Erektion konnte er in dieser dünnen Hose kaum vor mir verbergen.


  Das durfte doch alles nicht wahr sein! Zum zweiten Mal in Nikolajs Nähe, brannten mir alle Sicherungen durch und ohne weiter darüber nachzudenken, war ich einen Moment später über ihm und drückte ihn in die Kissen.


  „Du weißt offensichtlich nicht, worauf du dich einlässt“, presste ich durch meine Lippen.


  „Was, wenn es mir egal ist?“, erwiderte Nikolaj trotzig.


  „Du hast es so gewollt!“, grollte ich und drückte ihn härter in die Kissen. Mein Blick bohrte sich förmlich in seinen, meine Lippen waren nur Millimeter von seinen entfernt, ich konnte schon seine Wärme fühlen.


  Es ging nicht mehr. Mich von Nikolaj fernzuhalten war einfach nicht mehr möglich. Zweimal hatte ich ihn von mir weggestoßen, jetzt war ich nicht mehr stark genug.


  Hungrig legte ich meinen Mund auf Nikolajs, nichts Keusches war mehr an diesem Kuss. Brutal zwang ich meine Zunge zwischen seine Lippen, doch seine zarte Antwort, ließ mich förmlich schmelzen.


  Nikolaj drückte sich an mich, rieb sich keuchend an mir, sodass ich selbst nicht anders konnte, als zu Stöhnen. Seine Hand schlich sich unter mein Shirt, ertastete jedoch nur meine schusssichere Weste. Frustriert stöhnte er auf und ich lachte leise.


  Gerade zog ich in Erwägung, Nikolaj seinen Wunsch zu gewähren, als ein Kratzen in meinem Headset mich aufschreckte.


  „Drake, hörst du mich?“


  „Was gibt es Boris?“ Ich versuchte meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.


  „Der Boss will dich sehen. Sofort.“


  „Ich bin gleich bei euch“, versprach ich.


  Unter mir seufzte Nikolaj enttäuscht. Ich rutschte von ihm herunter, rückte meine Klamotten zurecht und checkte kurz meine Erscheinung im Spiegel. Ich sah aus wie immer, auch wenn in mir drinnen alles brannte.


  Mit zwei Schritten war ich noch einmal an Nikolajs Bett und strich ihm kurz durchs Haar.


  „Ruh' dich aus und mach' keine Dummheiten, bis ich wiederkomme. Ja?“


  Nikolaj nickte.


  „Versprich' es mir.“


  „Ich verspreche es.“


   


  Einigermaßen gefasst klopfte ich an Petrows Arbeitszimmer. Was er wohl von mir wollte? Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Komm' rein, Drake!“, wies Petrow mich an.


  An seiner Seite saß Sergej, der anscheinend so etwas wie Petrows Schatten geworden war in den letzten Tagen. Das gefiel mir nicht, aber ich konnte nicht den Tag erwarten, an dem er erfuhr, dass er niemals Petrows Nachfolge antreten würde. So fern konnte dieser Tag nicht sein, wenn sein Boss bereits vor mir darüber sprach.


  „Ich habe einen neuen Auftrag für dich, Drake“, fing Petrow an.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich benötige deine Fähigkeiten als Scharfschütze. Dieser Mann hier ...“ Er schob mir ein paar Fotos über den mächtigen Schreibtisch aus Eiche. „... muss liquidiert werden.“


  „Wird erledigt Boss. Geben Sie mir drei Tage!“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Nach Gründen hatte ich nicht zu fragen, denn ich kannte sie. Der Mann, den ich töten sollte, war der Chef meines SWAT-Teams. Dies hier war meine persönliche Prüfung, um Petrow meine absolute Treue zu beweisen.


  Mir war schon klar, wer auf diese Schnapsidee gekommen war. Ohne Zweifel steckte Sergej dahinter.


  „Gut Drake. Dein Flugticket ist in diesem Umschlag. Viel Erfolg für deinen Auftrag.“


  „Danke Boss, ich werde Sie nicht enttäuschen.“


   


  Ich war ohne Abschied von Nikolaj gegangen, weil ich geglaubt hatte, das würde es leichter machen. Wladimir Petrow war es zuzutrauen, dass er ein vorzeitiges Ende für mich in New York geplant hatte, vielleicht war es besser, wenn Nikolaj davon nichts erfuhr.


  Im Flugzeug hatte ich nicht nur intensiv über Nikolaj nachgedacht, sondern auch darüber, wie ich aus der Sache rauskam, ohne meinen ehemaligen Kollegen wirklich töten zu müssen.


  Alle anderen Kerle, die ich hatte umlegen müssen, hatten es ehrlich verdient, auch wenn das meine nicht besonders politisch korrekte Meinung war. Aber Finn Connor wurde von Petrow für mich persönlich ausgesucht. Ich konnte nicht behaupten, dass Finn und ich befreundet wären, aber wir waren Kollegen. Er selbst hatte mich für den Job als V-Mann bei Petrow vorgeschlagen.


  Ich nahm meine Tasche vom Laufband und verließ den Flughafen mit einem Taxi. Irgendwo in der Stadt ließ ich mich absetzen und suchte die nächste Telefonzelle. Die Nummer kannte ich auswendig.


  „Ja?“


  „Hey Finn, hier ist D“


  „D? Ist was passiert? Du weißt, es ist besser, mich nicht anzurufen.“


  „Ist es Grund genug, dass du mein aktueller Auftrag bist?“


   


  Ich verbrachte die Nacht bei dem von Petrow genannten Kontaktmann. Nachdem ich brav Meldung in der Villa gemacht hatte, gönnte ich mir das erste Mal seit Wochen ein paar Stunden Schlaf am Stück. Nikolaj war in Sicherheit. Ich musste mir keine Sorgen um ihn machen, denn aus einem mir noch nicht bekannten Grund, stand er unter Petrows besonderem Schutz. Wenn ich diese Aktion nicht überlebte, dann hatte Nikolaj gute Chancen heil aus der Sache rauszukommen. Das war meine einzige Hoffnung.


  Petrow schreckte vor nichts zurück, nicht mal vor meiner persönlichen Folter, dass ich einen früheren Kollegen aus dem Weg räumen sollte.


   


  Ich ließ Finn den ganzen Tag Zeit, seinen Tod zu organisieren. Während der Zeit streifte ich durch die Stadt. Es war mir ziemlich egal, was Petrow in diesem Moment von mir dachte. Wenn er mich loswerden wollte, würde er dies ohnehin schaffen. Wenn es nur ein Test war, würde er meinen Müßiggang tolerieren.


  Abends schaute ich nochmal in meiner Unterkunft vorbei um meine Sachen zu holen und die Ausrüstung, die ich für meinen Einsatz brauchte.


  Das Ticket für meinen Rückflug hatte ich schon in der Tasche. Lief alles nach Plan, wäre ich morgen früh wieder bei Nikolaj. Das war alles, woran ich mich festhielt.


  Ich nahm meinen Platz auf einem Dach gegenüber der Wohnung von Finn ein. Hoffentlich ging alles glatt. Denn ich hatte das untrügliche Gefühl, dass jeder meiner Tritte oder Fehltritte verfolgt wurde, auch wenn ich niemanden entdecken konnte.


  Finn kam irgendwann die Treppe hoch. Seine Schritte hallten über den Innenhof. Mein Herz klopfte. Wenn jetzt ein Schuss fehl ging, wäre das Finns Todesurteil.


  Ich zielte durch das Fernrohr. Sonst zitterte meine Hand nie, doch heute tat sie es. Finn wirkte ruhig, wie immer. Er vertraute mir und ich würde ihn nicht enttäuschen.


  Es wirkte ganz normal, als Finn sich volle Breitseite zu mir drehte.


  Gleich der erste Schuss traf mitten ins Herz. Ein zweiter folgte in den Bauch. Finn taumelte von der Wucht des Aufpralls zurück gegen die Eingangstür, sank daran langsam nach unten auf den Boden. Nichts regte sich in dem Wohnblock, als ich mich vom Dach aus in Finns Richtung bewegte.


  Es sah so echt aus, dass ich mich erschrak. Blut sickerte aus den Wunden, sein Atem war nur zu erkennen, wenn man wusste, dass Finn eine kugelsichere Weste trug. Sein Schlüssel lag neben ihm, ich griff danach, sperrte auf und zerrte Finn in die Wohnung. Die Leiche verschwinden lassen, gehörte zu meinen Routinearbeiten. Natürlich wollte Petrow Beweise. Ein Foto von der vermeintlichen Leiche war schnell gemacht. In ein paar Tagen würden über den Mord Zeitungsberichte erscheinen.


  Ich ließ die Rollos herunter, damit niemand hineinsehen konnte. Irgendwer beobachtete mich schließlich immer noch.


  Nach der Fotosession schlug Finn die Augen auf.


  „Wird Petrow das fressen?“


  „Ich kann es nur hoffen. Sonst kannst du in ein paar Tagen etwas über mein Ableben in der Zeitung lesen.“ Mein Lachen klang nicht echt. Erst jetzt bemerkte ich, wie angespannt ich war. „Danke, Kumpel.“


  „Nichts zu danken, D.“


  Das war eine Lüge. Bis Wladimir Petrow hinter Gitter ging, musste Finn untertauchen, damit niemand den Schwindel aufdeckte. Es mussten ein Obduktionsbericht und Beweise gefälscht werden, allein um meine Identität zu schützen. Doch noch war nicht einmal sicher, wann Petrow dingfest gemacht werden konnte.


  „Bis bald“, verabschiedete sich Finn.


  „Besser nicht.“


  Ich verließ die Wohnung, ließ die Tür ins Schloss fallen. Mit hochgeklapptem Kragen verließ ich den Tatort in Richtung Straße.


  Die Kurzwahltaste drückte ich wie in Trance.


  „Drake?“


  „Auftrag erfüllt, kehre zurück zum Hauptquartier.“


  Ich machte mich auf den Weg zum Flughafen. Meine Gedanken waren noch bei Finn, dessen Leben ich gerade zerstört hatte - auf unbestimmte Zeit. Wladimir Petrow hatte mit dieser Aktion etwas geschafft, was ich nicht für möglich gehalten hatte: Ich hasste ihn jetzt noch ein bisschen mehr.


   


  *


  Nikolaj


   


  Ich war so was von frustriert. Endlich hatte ich Drake soweit, dass er seine Maske der Zurückhaltung fallen ließ und ich uns schon bei einem wilden Ritt gesehen hatte, als er weggerufen wurde. Danach sah und hörte ich zwei Tage lang nichts von ihm.


  Dafür rückte mir mein Vater auf die Pelle.


  Zu jeder Mahlzeit ließ er mich in den kleinen Salon rufen, wo für wenige Personen gedeckt war, je nachdem, wer sein derzeitiger Favorit war.


  Sergej, das schleimige Wiesel, war auch mit von der Partie. Allein sein Anblick ließ fast das Essen wieder den Rückweg antreten.


  Auf seiner Schleimspur konnte man schnell ausrutschen, wenn man nicht aufpasste. Ich hatte innerhalb der ersten gemeinsamen Mahlzeit heraus, dass das Wiesel auf den Posten des Nachfolgers scharf war. Er wusste nur nicht, dass dieser bereits vergeben war.


  Ich wollte gar nicht wissen, in welche Höhen mein Unfallrisiko schnellen würde, sollte Sergej das jemals herausfinden.


  Es galt, den Kerl im Auge zu behalten und im Notfall loszuwerden. Nicht illegal, versteht sich. Er musste Dreck am Stecken haben, und ich gedachte, dies zu nutzen und ihn mittels Polizei aus dem Verkehr zu ziehen.


  Das in die Wege zu leiten würde ein schier unmögliches Unterfangen werden, ohne dass die Spuren zu mir führten.


  Vielleicht könnte Drake mir ja helfen, aber auch da musste ich noch sehr vorsichtig sein. Er war nicht der, der er vorgab zu sein. Was oder wer er in Wirklichkeit war, musste ich erst noch herausfinden.


  Trotz dieser eher düsteren Gedanken regte sich mein Schwanz in der Hose, als ich an Drake dachte.


  Kleiner Verräter!, dachte ich belustigt.


  Am dritten Morgen saßen wir wieder im kleinen Salon beim Frühstück – diesmal waren noch drei weitere Männer meines Vaters anwesend - als die Tür aufging und Drake hereinspaziert kam.


  Ich hatte verdammt viel Mühe, nicht einfach aufzuspringen und mich in seine Arme zu werfen. Nur allzu deutlich stand mir noch die Befragung vor Augen.


  Apropos Augen: Unter Drakes lagen Schatten, die vor seiner Abwesenheit noch nicht dagewesen waren. Was war passiert?


  „Morgen!“, brummte er und stellte sich neben den Stuhl meines Vaters. Er sah mich nicht einmal an, aber das war auch besser so. Ich versuchte krampfhaft, nicht dauernd zu ihm rüber zu starren, was mir hoffentlich halbwegs gelang.


  „Drake, setz dich doch! Nimm dir Kaffee und was zu Essen!“, sagte mein Vater und es klang nicht wie eine Einladung, sondern wie ein Befehl.


  Drake tat wie ihm geheißen und setzte sich neben mich, dabei berührten sich flüchtig unsere Arme. Gänsehaut machte sich breit.


  „Nikolaj, du isst wieder nicht richtig!“, tadelte Vater und schaute missbilligend auf den Teller vor mir. Das Wiesel mir gegenüber grinste fies und nahm sich von der Wurstplatte in der Mitte des Tisches.


  „Keinen Hunger“, nuschelte ich und sog klammheimlich Drakes Duft ein. Gott, wie hatte ich ihn vermisst! Ob wir da weitermachen würden, wo wir unterbrochen worden waren oder war wieder Status Quo angesagt?


  Ich hoffte auf ersteres, aber bei dem Mann neben mir wusste man nie, woran man war.


  „Nikolaj, du weißt, was der Arzt gesagt hat! Die letzten zwei Tage hast du wieder nicht richtig gegessen oder gar nicht. Hast du Probleme?“, fragte mein Vater und schaute mich intensiv an.


  Ich murmelte ein: „Alles in Ordnung!“, und wendete mich hastig meinem Kaffee zu.


  Dass er ausgerechnet heute so aufmerksam war, passte mir gar nicht in den Kram.


  Vater seufzte und bellte dann: „Drake, sorg dafür, dass Niko mehr isst, und wenn du es ihm reinzwingen musst.“


  Geknickt ließ ich den Kopf hängen. Wie alt war ich? Vier? Okay, von Drake würde ich mich nur zu gerne füttern lassen, aber das durfte Vater ja nicht wissen.


  „Bin oben!“, sagte ich und stand auf. Mein Vater sah überrascht auf, dann zog eine Gewitterwolke über sein Gesicht.


  „Kein Tanzen! Nicht, dass ich dich noch einmal dabei erwische!“, drohte er.


  Ich nickte und floh aus dem kleinen Salon. Er hatte mich gestern dabei erwischt, wie ich nicht nur Aufwärmübungen gemacht hatte, und hatte mir eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hatte. Er sei ja so besorgt wegen meiner Gesundheit und würde nur die Anweisungen des Arztes umsetzen. Dass es mir erheblich besser ging und das Tanzen wichtig für mich war, ließ er nicht gelten.


  Leider hatte er sämtliche Radios und ähnliches entfernen lassen, damit ich mir „Ruhe“ gönnte.


  Unruhig tigerte ich wenige Minuten später in meinem Zimmer auf und ab, als sich die Tür öffnete und gleich wieder schloss. Ich wirbelte herum und registrierte in derselben Sekunde, dass Drake an der Tür stand und sie gerade abschloss. Er ging an mir vorbei, schloss in aller Seelenruhe die Vorhänge.


  „Petrow ist außer Haus, wir sind also ungestört. Du warst also nicht brav?“, fragte er mit einem Glitzern in den Augen und kam mit eleganten und kraftvollen Bewegungen, wie ein Panther auf der Jagd, auf mich zu.


  Heiße Schauer rasten mein Rückgrat hinab und ich blieb wie hypnotisiert wo ich war. Kein einziger Muskel hörte mehr auf mich.


  Bevor ich die Hypnose abschütteln konnte, riss Drake mich in seine Arme und senkte seine Lippen kraftvoll auf meine, stieß mit der Zunge vor und eroberte hemmungslos meinen Mund.


  Dem hatte ich nichts mehr entgegenzusetzen und mit einem Wimmern ließ ich mich in den Kuss fallen.


  Er schmeckte nach Mann, Sandelholz und Kaffee, und es machte mich unglaublich an. Er legte eine Hand an meinen Hinterkopf sodass ich keinerlei Chance hatte, ihm zu entkommen, was ich eh nicht vorhatte.


  Die andere Hand war um meine Taille geschlungen und presste meinen Schritt an seinen.


  Frustriert stöhnte ich auf, nachdem ich meine Hand unter sein schwarzes Hemd geschoben hatte und wieder auf diese Schutzweste traf.


  Drake lachte leise in meinen Mund und löste sich von mir. Mit einem Ruck war das Hemd weg und die Weste mit zwei weiteren Handgriffen. Fasziniert sah ich ihm zu. Die Muskeln an Armen und Brust kamen zum Vorschein und zwangen mich in die Knie.


  Jetzt gab es kein Halten mehr, viel zu lange wünschte ich mir das hier. Die Sehnsucht nach Drake hatte mich voll im Griff.


  Ohne zu zögern öffnete ich seine Hose und befreite seinen Penis, der mich stolz und senkrecht abstehend erwartete. Eigentlich hatte ich ihn langsam erkunden wollen, aber sein Duft trieb mich in den Wahnsinn: Moschus, Sandelholz und einfach nur Drake!


  Bevor er auch nur protestieren konnte, stülpte ich die Lippen über die Spitze und umspielte sie mit der Zunge. Drake stöhnte und griff mir in die Haare, packte zu und versuchte, mich zu dirigieren.


  So nicht! Ich schob die Zungenspitze kurz in den kleinen Schlitz an der Eichel und nahm ihn dann bis zum Anschlag in den Mund. Gott, war er groß und lang.


  Genussvoll begann ich zu saugen und leckte ab und zu mit der Zunge am Schaft entlang. Drakes Griff wurde fast brutal und er stieß zu. Der harte Kerl verlor zunehmend die Kontrolle und es gefiel mir.


  Mit einer Hand fuhr ich an seinem Oberschenkel nach oben und dann zu den Hoden, die ich in die Hand nahm und sie auf meiner Handfläche rollte.


  Ein Zischen von Drake ließ mich nach oben schielen. Er sah mir direkt in die Augen und erneut ertrank ich in den dunklen Seen.


  Meine freie Hand krallte ich in seine festen Pobacken, mit der anderen knetete ich jetzt leicht seine Hoden und Drakes Augen wurden vollkommen schwarz.


  „Gott!“, stöhnte er kehlig.


  Ich spürte, wie sich die Hoden zusammenzogen und er sich anspannte, dabei versuchte er, sich mir zu entziehen, was ich aber nicht zuließ. Ich packte die Hoden etwas fester und zog die Pobacken zu mir, sodass ihm keine andere Wahl blieb.


  Mit einem Knurren ergoss er sich in meinen Mund und ich schluckte alles. Ich kostete seinen Geschmack voll aus. Ich war mit diesem einen Mal süchtig nach Drakes Geschmack geworden. Ich leckte ihn sauber und ließ ihn langsam aus dem Mund gleiten.


  Ich hatte nie behauptet, ein braver Junge zu sein.


   


  *


  Drake


   


  Ich wusste, jetzt gab es kein Zurück mehr. Vielleicht hatte es nie einen Ausweg gegeben.


  Ich griff an das Headset und funkte Boris an.


  „In den nächsten Stunden dulde ich keine Störung. Auf Anweisung vom Boss werde ich Mr. Magic eine kleine Lehrstunde erteilen müssen. Ich schalte ab!“, fauchte ich ins Mikro und schleuderte das Gerät von mir, nachdem ich gerade noch das „Verstanden“ von Boris gehört hatte.


  Als ich mich umwandte, kniete Nikolaj noch immer am Boden, wie vorher. Er sah mich fragend an. Flehend. Ängstlich?


  Als ob ich ihn jetzt noch einmal von mir wegstoßen könnte ...


  „Steh' auf, Nikolaj“


  „Tut mir ...“, setzte er an, während er sich aufrichtete.


  Ich verschloss ihm die Lippen mit einem Kuss. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Kleiner“, flüsterte ich, bevor ich ihn wieder küssen musste. Seine Lippen passten einfach nur perfekt auf meine. So, wie es sein musste.


  Ich zog Nikolaj fest in meine Arme und genoss die Nähe seines Körpers an meinem. Wie gut es tat, sich nicht mehr zurückzuhalten. Für ein paar Stunden die Welt vergessen war alles, was ich wollte.


  Nikolajs Zunge schlich sich vorwitzig zwischen meine Lippen, ich ließ ihn schmunzelnd gewähren.


  „Welche Lektion willst du mir denn nun erteilen?“ Nikolajs heißer Blick machte mich ganz schwach, aber im Moment störte es mich nicht.


  Meine Hände strichen langsam über Nikolajs Rücken und unter sein Oberteil. Ein Zittern durchlief seinen schlanken Körper.


  „Du bist immer noch zu dünn, Niko“, raunte ich, während ich ihn von diesem störenden Oberteil befreite. Es war ein Leichtes mein Gegenüber hochzuheben und auf das Bett zu legen. Er wehrte sich auch nicht dagegen, dass ich ihm die restlichen Kleidungsstücke auszog.


  Gott, er war so schön und verführerisch, dass mir das Herz schmolz.


  Glühende Blicke setzten meine Haut wieder in Brand, als ich mich ebenfalls meiner Kleidung entledigte. Es war ohnehin nicht mehr sehr viel gewesen.


  „Drake ...“ Nikolajs Stöhnen fuhr mir direkt in den Magen und auch weiter unten regte sich etwas. Alles in mir war in Aufruhr, ich stürzte mich fast schon auf Nikolaj. Erst verschlang ich seine Lippen regelrecht, dann küsste ich mich die zarte Haut entlang. Während ich seine harten Brustwarzen kostete, tasteten meine Hände sich zum Objekt meiner Begierde vor.


  Ein zartes Keuchen erreichte meine Ohren, als ich Nikolajs Ständer fest umschloss. Langsam und genüsslich glitt meine Hand auf und ab. Nikolaj stöhnte lauter, was mich nur noch heißer machte.


  Obwohl der Kleine mir den Blowjob des Jahrhunderts beschert hatte, stand mein Glied schon wieder stramm.


  Meinem kleinen Wildfang schien die Behandlung zu gefallen, denn er ruckte heftig gegen meine Hand.


  Ich zögerte einen Moment lang, bevor ich meinen Zeigefinder unter Nikolajs Blicken in meinem Mund befeuchtete.


  „Ich wüsste einen Ort, wo der hier perfekt hineinpasst“, sagte ich, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden. „Du auch?“


  Nikolaj stöhnte auf, als ich den Finger zwischen seine süßen Pobacken steckte. Es fiel mir schwer, langsam zu machen, doch ganz vorsichtig begann ich Nikolajs Muskel zu massieren. Als ich meinen Finger schließlich in ihn gleiten ließ beobachtete ich sein Gesicht ganz genau. Ich konnte keinen Schmerz darin finden. Nur Lust. Und Vertrauen.


  Ob ich das überhaupt verdient hatte?


  Jeden Moment auskostend weitete ich den engen Muskel ein bisschen mehr. Endlich traf ich auch den Punkt in Nikolaj, der ihn halb um den Verstand brachte. Mit einem Stöhnen bäumte er sich mir entgegen.


  „Drake! Bitte!“ Ich erkannte das Flehen in seiner Stimme. Ein Abbild meiner eigenen Sehnsucht.


  Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass es Nikolaj ernst war. Mein Körper zitterte, als ich mich zwischen Nikolajs Beine niederließ und vor seinem Eingang platzierte.


  Endlich war ich in ihm. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich vollständig und glücklich. Ich zog mich zurück, nur um das nächste Mal noch tiefer in ihn einzudringen. Ich brauchte mehr von diesem lustvollen Stöhnen, das Nikolaj entwischte. Wieder und wieder versenkte ich mich in dieser warmen Enge, die nur für mich gemacht schien. Wir waren wie Schlüssel und Schloss. Zwei Stücke einer Seele, die endlich zusammengefunden hatten. Nikolajs harter Schwanz rieb sich bei jeder Bewegung an mir, lud mich dazu ein, ihn synchron mit meinen Stößen zu reiben, damit wir gemeinsam Erfüllung finden konnten. Keuchend spreizte er die Beine weiter und ließ mich so noch tiefer in sich dringen. Ich stöhnte seinen Namen. Immer und immer wieder. Nikolaj.


  Allzu lange würde ich nicht durchhalten, zu viele Wochen sehnte ich mich schon nach Nikolajs Nähe.


  Bei einem meiner tiefen Stöße, zog sich Nikolaj um meinen Schaft zusammen und riss mich in einem Strudel der Lust davon.


   


  Danach lag Nikolaj in meinen Armen und ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als für immer so liegen zu bleiben. Ich streichelte zärtlich durch die blonden Strähnen, über seinen Nacken. Nikolaj schnurrte wie ein Kätzchen und hauchte einen Kuss auf meine Brust, genau dort, wo mein Herz für ihn schlug. Eine freche Zunge umspielte meinen Nippel, knabberte daran, bis nicht nur die Knospe in seinem Mund hart war.


  Auch Nikolajs Lust war neu entfacht, seine Erektion drückte sich nur zu deutlich an meinen Oberschenkel.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und seufzte. „In einer Stunde kommt Dr. Kennedy. Besser du hüpfst davor noch unter die Dusche.“


  Nikolajs Miene hellte sich auf. „Vielleicht komm' ich endlich aus diesem Gefängnis raus!“


  „Hast du es so eilig von mir wegzukommen?“, fragte ich belustigt.


  „Ich will nur nicht mehr Zeit als nötig mit Petrow und dem schleimigen Wiesel verbringen.“ Die Abscheu war deutlich. Ich konnte ihn gut verstehen.


  „Nimm' dich vor Sergej in Acht, der Typ schreckt vor nichts zurück, du hast es gesehen.“


  „Jetzt hätte er wenigstens mit seiner Anschuldigung recht“, gluckste Nikolaj, wurde aber einen Moment später ganz ernst und sah mir intensiv in die Augen. „Sag' mir bitte, dass es für dich nichts Einmaliges war, Drake!“ Er biss sich auf die Lippen, als ob er seinen Satz im Nachhinein bereute.


  Ich wuschelte ihm durch die Haare, legte dann meinen Mund sanft auf seinen. „Es wäre besser für uns beide, aber ich werde dich ja ohnehin nicht los“, flüsterte ich, dann küsste ich Nikolaj wieder, bis er sich erneut lustvoll an mir rieb.


  Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als Nikolaj noch einmal zu verführen, berief ich mich auf meine Pflichten. „Ab jetzt unter die Dusche, Kleiner!“, forderte ich ihn auf.


  Eine forsche Hand schloss sich um meinen harten Schaft. „Bist du sicher?“ Nikolaj klimperte unschuldig mit den Wimpern.


  Ein Stöhnen kroch unwillkürlich aus meinem Mund, als er meine Länge bearbeitete. Mit einer Drehung meinerseits saß Nikolaj auf meinem Schoß, mein Schwanz schon direkt an seinem Eingang.


  Quälend langsam ließ er sich sinken. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ganz aufgespießt auf meinem Ständer beugte er sich vor zu meinem Ohr.


  „Du bist ja doch nicht aus Stein, Drake“


   


  Erst Minuten bevor Dr. Kennedy eintraf, brachte ich es fertig mich von Nikolaj zu lösen. Dieser junge Mann war offensichtlich unersättlich, musste ich mit einem Grinsen feststellen.


  Mit jedem meiner Kleidungsstücke kehrte der eisige Drake zurück. Es musste sein, schon allein um Nikolaj nicht zu gefährden.


  „Du wirst dem Doc doch nicht verraten, dass ich trotz Verbot getanzt habe?“


  Ich tat so, als müsste ich tatsächlich darüber nachdenken.


  „Drake?“ Nikolaj sah mich mit einem seiner unwiderstehlichen Blicke an. So bettelnd gefiel er mir gut. Sofort tummelten sich jeder Menge nicht jugendfreier Gedanken in meinem Kopf.


  „Unter einer Bedingung“, sagte ich ernst. „Du schaltest ein paar Gänge zurück, isst anständig und passt in Zukunft besser auf dich auf. Ich will mir nicht dauernd Sorgen um dich machen müssen. Deal?“ Ich hielt ihm die Hand hin.


  Er schlug ein. „Deal!“


   


  Während des Arztbesuchs zog ich mich in eine Ecke zurück. Dr. Kennedy prüfte Blutdruck und Puls und stellte Nikolaj auf die Waage.


  „Junger Mann, Sie müssen dringend noch ein paar Pfund zunehmen. Untergewicht ist für einen Sportler nicht unbedingt förderlich. Sonst bin ich mit Ihrem Zustand zufrieden. Bettruhe ist nicht mehr nötig.“


  „Was ist mit Tanzen?“, unterbrach Nikolaj den Mann ungeduldig.


  „Es wäre besser, wenn Sie sich hier weiterhin schonen. Ich werde Ihnen eine Krankmeldung für das Theater ausstellen. Leichte Aufwärmübungen und höchstens eine Stunde nicht zu intensives Training erlaube ich Ihnen, auch wenn es besser wäre, sich weiter auszuruhen.“


  „Danke, Doc.“


  „Auf Wiedersehen Mr. Magic. Bitte kommen Sie zur regelmäßigen Kontrolle in meiner Praxis vorbei.“


  „Ich werde dafür sorgen, Dr. Kennedy!“, sagte ich mit einem intensiven Blick auf Nikolaj, der keine Widerrede zuließ.


  Dr. Kennedy war kaum aus dem Zimmer, da huschte Nikolaj aus dem Bett und kramte in der Kommode nach den Sachen, die er bei seiner Ankunft getragen hatte. In Windeseile war er angezogen und zum Abmarsch bereit.


  „Also ich wäre soweit.“


  „Ich fürchte Mr. Petrow möchte sich noch persönlich verabschieden und dich mit der Limousine zurückbringen.“


  „Mir doch egal, was der Alte will ...“, maulte Nikolaj.


  „Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an“, meinte ich. „Wir könnten so lange zu Mittag essen. Ich zumindest könnte etwas vertragen.“ Ich wandte mich zur Tür, um zu gehen.


  „Bis bald, Drake!“ Ein Kuss wurde in meinen Nacken gedrückt, dann eilten schnelle Schritte zum offenen Fenster.


  „Bist du verrückt, wir sind hier im ersten Stock!“, rief ich ihm nach, doch Nikolaj sprang schon über das Balkongeländer, ließ sich die Markise hinunterrutschen und kam mit einer eleganten Rolle auf dem Rasen an.


  Ich schüttelte den Kopf. Verrückter Kerl! Dann griff ich an mein Headset.


  „Öffne schon mal das Tor, Boris. Gleich kommt eine kleine Wildkatze um die Ecke und sucht einen Weg nach draußen!“


  „Verstanden!“ Boris schwieg einen Moment. „Lachst du etwa, Drake?“


  „Schon möglich.“ 


  *


  Nikolaj


   


  Endlich! Noch einen Tag länger in diesem Haus und ich wäre die Wände hochgegangen. Mir tat es nur leid, dass ich jetzt weniger Zeit mit Drake hatte, aber das würden wir schon hinkriegen.


  Pfeifend schlenderte ich durch das bereits offen stehende Tor, neben dem Boris stand und mich komisch von der Seite ansah. Mir war’s egal. Drake hatte dafür gesorgt, dass ich unbehelligt das Grundstück verlassen konnte.


  Mein erster Weg führte mich zu meiner kleinen Wohnung. Nach einer ausgiebigen Dusche und frischen Klamotten schnappte ich mir die Schlüssel und verließ erneut das Haus.


  Ich musste meine neu gewonnene Freiheit feiern, und die Halle erschien mir dazu mehr als passend.


  Pfeifend schlenderte ich die Straßen entlang und suchte nach einem Taxi. Gott, so zufrieden und glücklich war ich noch nie gewesen. Wenn ich schon dachte, dass die Streetdancer mir mehr Familie war als meine eigene, dann war Drake der Himmel und mein Zuhause.


  Ich hatte keine Ahnung, wie wir dass in Zukunft anpacken sollten, aber es würde einen Weg geben. Es musste einfach.


  Ein Taxi war schnell gefunden und nach wenigen Minuten kam ich an der Halle an. Damon und die anderen warteten bereits auf mich. Ich hatte noch im Taxi eine SMS geschickt und ihn informiert.


  Wir benutzten selten die modernen Kommunikationsmittel, da diese abgehört werden konnten und wir alle gelernt hatten, in dieser Richtung vorsichtig zu sein. Die Streeter wussten nicht, wer ich wirklich war, was zu ihrer Sicherheit beitrug.


  Eigentlich war es egal, keiner von denen fragte nach der Vergangenheit, denn was zählte, war das Hier und Jetzt.


  Damon empfing mich mit einem Grinsen im Gesicht und schlug mir kameradschaftlich auf den Rücken.


  Bree fiel mir wie immer um den Hals und knutschte mich ab. Sie war wie eine kleine Schwester für mich.


  „Nikolaj, was ist passiert? Du bist so dünn geworden!“, sagte sie und hielt mich eine Armlänge von sich entfernt.


  Ich wand mich etwas unbehaglich, denn wenn sie hörten, dass ich mich hatte gehen lassen und sie nicht um Hilfe gebeten habe, würden sie das als Beleidigung auffassen, aber mir blieb keine Wahl als ehrlich zu sein.


  „Mir ging es nicht gut, Kummer und Stress.“, nuschelte ich, und vernahm auch schon den empörten Ausruf Damons: „Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten uns um dich gekümmert!“


  Ich schickte Damon ein schwaches Lächeln und zuckte mit den Schultern. Wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht daran gedacht.


  „Du bist mir `ne Marke!“, empörte sich auch David und zog mich in die nächste Umarmung.


  So ging es einmal reihum und ich durfte mir einiges anhören.


  Nachdem das erledigt war, gingen wir in die Halle. Ich hatte Drake zwar versprochen, einige Gänge runterzuschalten, aber ich bezweifelte, dass wir dasselbe im Sinn hatten.


  Tanzen war Leben, und ohne das ging ich ein wie eine Tulpe in der Wüste.


  Die besorgten Blicke der anderen ignorierte ich weitestgehend.


  Damon stellte sich neben mich und seufzte: „Mach langsam, okay? Du bist ein wenig blass um die Nase.“ Er drehte sich um und rief: „Hey, Mick, besorg dem Kleinen was zum Essen! Aber pronto!“


  Bevor ich protestieren konnte, hielt Damon mir den Mund zu: „Sag nichts!“


  Ich nickte ergeben. So war meine Familie eben.


  Bree kicherte hinter mir und umschlang mich mit beiden Armen. „Du bist verliebt, nicht wahr? Gib`s zu!“, kicherte sie und presste mir die Luft aus den Lungen. Dafür, dass sie so klein war, hatte sie verdammt viel Kraft.


  „Kann sein“, sagte ich vage und wand mich aus der Umklammerung.


  Damon grinste, schwieg aber, wofür ich ihm dankbar war.


  Einer der anderen schaltete die Musikanlage ein und los ging‘s. Wie gehabt formierten wir uns, jeder für sich und alle miteinander. Diesmal blieb ich allerdings auf dem Boden, die Warnungen des Arztes im Ohr und Drakes Deal im Hinterkopf behaltend.


  Als ich zu einem doch etwas schnelleren Move ansetzen wollte, hielt Damon mich zurück und schüttelte auf meinen fragenden Blick hin den Kopf.


  Seufzend gab ich nach. Meine Kräfte waren noch nicht völlig wiederhergestellt.


  Irgendwann kam Mick zurück und hatte Essen vom Chinesen dabei, nicht nur für mich, sondern für alle.


  Noch etwas aus der Puste glitt ich in den Schneidersitz auf den Boden und schnappte mir die erste erreichbare Packung. Ente auf Reis, genau mein Geschmack.


  Die anderen rangelten um die anderen Portionen, dann wurde es still in der Halle, die Musik wurde gedämpft und ansonsten waren nur noch Schmatzlaute zu hören.


  Ich musste zugeben, in Gesellschaft schmeckte das Essen noch besser. Wie würde es dann erst schmecken, wenn Drake hier wäre?


  Allein der Gedanke an ihn verursachte einen Aufstand in der Hose.


  David grinste mich frech an, ihm war es auch aufgefallen.


  Ich schickte ihm einen bösen Blick und leerte hastig die Box und trank eine halbe Flasche Cola leer, die mir einer der anderen in die Hand drückte.


  Nach fast einer halben Stunde Pause machten wir weiter, diesmal in gemütlicherem Tempo. Auch die Musik war nicht mehr so hart, leichter Rock war jetzt angesagt.


  Wir verteilten uns auf dem Boden und auf den Querträgern.


  Ich verlor mich in der Musik und dem Rhythmus, dachte an Drake und meine Bewegungen wurden lasziver. Ich konnte seine Berührungen spüren, sein Duft umgab mich.


  Hände umfassten meine Taille und stoppten mich.


  Verwundert riss ich die Augen auf und drehte mich um. Drake!


  Wo zum Teufel kam der denn jetzt her?


  Seine Augen waren vollkommen schwarz und seine Kiefer mahlten aufeinander. Oh oh, ich glaube, er war wütend.


  Nein, eher stinkwütend, wenn ich den Ausdruck in seinem Gesicht richtig las.


  „Hattest du mir nicht etwas versprochen?“, fragte er leise und festigte den Griff um meine Taille.


  „Ich hab doch nur etwas getanzt! Nicht viel.“, wand ich mich verlegen und rieb meinen Hintern an seiner Jeans. Ich konnte es einfach nicht lassen.


  „Das sah aber anders aus!“, kommentierte er trocken und warf Damon einen bösen Blick zu. Er schob sein Becken etwas vor und ich hörte einen leisen Laut, wie ein Fauchen.


  Das Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen, und auch Damon beobachtete uns amüsiert. Er und die anderen hatten sogleich eins und eins zusammengezählt.


  „Ich zeig dir, dass es nicht anstrengend ist!“, sagte ich und drehte mich um, packte seine Hände an meine Taille und begann, mich zu der Musik zu bewegen.


  Drake blieb stocksteif stehen, einen fassungslosen Eindruck machend.


  „Komm schon, Brummbär, einfach meinen Bewegungen folgen!“, forderte ich ihn heraus.


  Die anderen machten es uns nach und taten so, als seien sie nicht unterbrochen worden.


  „Ich kann nicht tanzen!“, sagte Drake und wollte einen Schritt zurücktreten, was ich nicht zuließ und den Schritt mitmachte. Ich ruckte mit meinem Becken nach vorne, streifte seinen Schritt und ließ die Hüften kreisen, was ihm eine Beule in der Hose bescherte, wie ich zu meiner Genugtuung feststellte.


  Zögerlich versuchte Drake, meine Bewegungen nachzumachen, scheiterte aber, weil er viel zu steif war.


  „Mach dich locker, fühl‘ die Musik und den Rhythmus!“, flüsterte ich in sein Ohr und knabberte ganz kurz daran.


  Ein Blick in seine Augen verriet mir, dass er anfing, die Kontrolle zu verlieren, denn die Sterne tanzten wieder in den dunklen Seen.


  Ich schlang meine Arme um seinen Hals und küsste ihn sanft auf die Lippen, lehnte mich noch weiter an ihn und tanzte dabei mit einfachen Bewegungen weiter.


  Ohne es zu merken wurde Drake lockerer und folgte meinen Vorgaben, tanzte mit mir und küsste mich.


  Irgendwann lösten wir uns stillschweigend voneinander und lächelten uns an.


  „Siehst du, du kannst doch tanzen!“, rief ich und klatschte begeistert in die Hände.


  Drakes Gesichtsausdruck war einfach zu köstlich.


  Ich brach in schallendes Gelächter aus.


   


   


  *


  Drake


   


  „Ich fasse es nicht, dass du mich tatsächlich zum Tanzen gebracht hast!“, fauchte ich, als wir an Nikolajs Wohnblock ankamen. „Bestimmt werden deine Freunde sich noch in Wochen über mich lustig machen!“


  „Sei nicht mehr sauer, Drake. Mit ein bisschen Übung wirst du bald Mitglied der Crew!“


  „Keine zehn Pferde bringen mich noch einmal zu diesen Verrückten!“, grummelte ich wenig besänftigt. Eigentlich war ich nicht wirklich sauer. Aber ich war es nicht gewohnt, ausgelacht zu werden. Vielleicht hatten mich die letzten Jahre einfach zu hart gemacht. Spaß war nichts, das zu meinem Leben gehörte. Früher nicht und jetzt unter Feinden erst recht nicht.


  Normalerweise war ich jedem immer einen Schritt voraus. Beim Tanzen war ich Nikolaj und den anderen Kids jedoch so weit unterlegen, dass es meinen Stolz angegraben hatte.


  „Kommst du mit nach oben? Ich mach' alles wieder gut ...“ Das laszive Lächeln ließ mich beinahe alles vergessen.


  „Heute nicht, Niko. Ich hab' morgen früh etwas Dringendes zu erledigen.“


  „Wirklich nicht?“ Der kleine Satansbraten griff aufreizend in meinen Schritt. „Ich glaube, du hast hier ein gar nicht so kleines Problem.“


  Verstohlen sah ich mich um. Wir standen in einem Hinterhof im Schatten, meine Scheiben waren verdunkelt, außerdem war es Nacht und niemand mit Verstand war noch unterwegs.


  Kurzerhand griff ich in Nikolajs Nacken und küsste ihn verlangend, während ich die Lehne der Vordersitze ganz nach hinten stellte. Ich drückte ihn fest in seinen Sitz, zog sein Shirt nach oben und spielte an seinen Nippeln, bis Nikolaj laut aufstöhnte. Ich liebte den Geschmack auf meiner Zunge. Genüsslich leckte ich bis zu seinem Bauchnabel hinunter. Nikolaj wurde ganz wild, als ich mit der Zunge in seinen Nabel tauchte, gleichzeitig aber auch quälend langsam die nun deutliche Beule in seiner Hose massierte.


  Die lockere Sporthose streifte ich ihm mit Leichtigkeit von den Hüften und senkte den Mund auf seinen Ständer. Zärtlich leckte ich über die Spitze, ich spürte, wie Nikolajs Glied immer dicker und härter wurde und sein Stöhnen immer lauter.


  Dann wandte ich mich seinen Hoden zu, nahm sie spielerisch in den Mund, sodass Nikolaj nur noch vor Lust keuchen konnte. Für ein paar Momente ließ ich ihn verschnaufen, küsste ihn zart und legte all meine Sehnsucht hinein.


  Allerdings hielt Nikolaj nicht viel vom Ausruhen, was mir eigentlich nicht neu war. Mit hektischen Bewegungen öffnete er meinen Gürtel und den Knopf der schwarzen Jeans, bis sich ihm mein strammer Freund entgegenreckte. Sorgfältig lutschte er meinen Schaft, ich konnte nur vor Lust gelähmt zusehen, wie er meinen Schwanz vor Feuchtigkeit glänzend aus seinem Mund entließ.


  Nikolaj wandte sich wie ein Schlangenmensch auf meinen Schoß und nahm mein Glied ohne weitere Vorbereitung in sich auf.


  Ich konnte und wollte mich nicht dagegen wehren. Jetzt war jetzt und dieser Moment kam nicht wieder.


  Meine Hand an seiner Hüfte unterstützte Nikolajs heftige Bewegungen, die andere kümmerte sich um Nikolajs pochenden Schwanz.


  „Niko!“, stöhnte ich wie von Sinnen, als ich unter heftigem Zittern kam.


  Für einen Moment war alles schwarz um mich, ich hörte nur mein und Nikolajs Herz, die im gleichen Rhythmus schlugen, als hätten sie immer schon zusammengehört.


   


   


  Bevor ich in der Petrow-Villa meinen Dienst antreten musste, begab ich mich zum Frühstück in 'Rosie's Diner', wie ich es einmal alle paar Monate tat.


  Mit einem Rucksack voller Beweismaterial ließ ich mich an einem freien Tisch nieder. Ich bestellte mir eine Portion 'Ham and Eggs' und einen großen Kaffee. Mit der Zeitung vor dem Gesicht wartete ich auf meinen Kontakt vom FBI. Jedes Mal war es jemand anders. Mal jung, mal alt, mal Frau, mal Mann. Ich erkannte ihn oder sie nur an dem identischen Modell des Rucksacks, den der Kontakt mit sich trug.


  „Ist der Platz noch frei, Sir?“ Eine Blondine ließ sich mir gegenüber nieder, nachdem ich fast unmerklich genickt hatte. Ein hübsches Ding hatten sie mir heute geschickt, doch eine Freude machten sie mir nicht damit.


  Ich schwieg, schaufelte nur das Frühstück in mich hinein, wie sonst auch. Nur nicht auffallen. Als ich fertig war, bezahlte ich mit großzügigem Trinkgeld, nahm den leeren Rucksack mit und ließ meinen eigenen zurück. Ich konnte nur hoffen, endlich genug Beweise gesammelt zu haben, um meine Mission zu Ende zu bringen.


  Und danach? Bisher hatte ich gedacht, dass ich dann den nächsten Auftrag in Angriff nehmen würde.


  Aber jetzt war Niko in mein Leben getreten, was mir auch noch ganz andere - reizvollere – Zukunftsaussichten bescherte.


   


  „Guten Morgen, Drake!“ Petrow war ungewöhnlich gut gelaunt, aber ich hatte aufgehört, mich über ihn zu wundern.


  Er legte ein paar Fotos zur Seite, die er sich bei meinem Eintreten angesehen hatte. Ich registrierte die handschriftliche Notiz auf der Rückseite. Wlad mit Sohn, Gartenfest 1999. Meine Neugier war geweckt. Petrows geheimnisvoller Nachfolger war noch immer ein Phantom, aber die Anzeichen, dass er ihn bald in die Geschäfte einführen wollte, häuften sich.


  „Setz' dich doch“, wies der Boss mich an. Er hielt einen Zeitungsartikel der New York Times hoch. Mysteriöser Mord an SWAT-Beamten.


  „Saubere Arbeit. Meine Männer bei der Polizei teilten mir mit, dass die Kollegen vollkommen im Dunkeln tappen.“


  Meine Gedanken huschten zu Finn, der hoffentlich sehr weit weg ein paar Tage Urlaub genoss, wo ihn niemand kannte. Es war riskant gewesen, das vorzutäuschen. Dieser Schwindel konnte mich den Kopf kosten.


  „Jederzeit wieder, Boss“, sagte ich.


  „Ich bin froh, einen treuen Mitarbeiter wie dich zu haben.“


  Mir war das Gespräch unangenehm, weil ich nicht wusste, was er eigentlich von mir wollte.


  „Genug des Lobes, Drake. Kommen wir zum Geschäftlichen.“


  Ich entspannte mich etwas. „Was gibt es?“


  „Ich glaube Sergej gibt sich ein bisschen zu viel Mühe, mir als Nachfolger zu gefallen. Mir kam zu Ohren, dass er versucht auf eigene Faust ein paar Drogengeschäfte einzufädeln. Leider nicht besonders geschickt. In Moskau kann er das so plump vielleicht bringen, aber nicht in den Staaten. Diese Geschäfte müssen schnellstmöglich abgestellt werden. Bitte kümmere dich diskret darum, Drake. Wenn er sich wehrt ...“ Petrow sprach nicht weiter, doch ich wusste, was er damit meinte.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich einen unangenehmen Mitarbeiter aus dem Weg räumen sollte. Und irgendwie überraschte mich Sergejs Aktion nicht. Er wollte Petrow um jeden Preis beeindrucken, hatte jedoch genau das Gegenteil damit erreicht.


  „Ich werde alles Nötige unternehmen“, versprach ich. Mit Vergnügen.


  „Danke. Ich möchte außerdem, dass die Überwachungskamera in meinem Büro wieder angeschlossen werden. Sergej ist mir in letzter Zeit zu neugierig.“


  „Das kann ich sofort erledigen, wenn es Ihnen recht ist, Mr.. Petrow.“


  Ich ging um den Schreibtisch herum und trat hinter ihn, da die Kamera am Fenster befestigt war. Über die Schulter, während Petrow sich wieder den Unterlagen zuwandte und auch das Foto noch einmal in die Hand nahm.


  Mir fiel beinahe die Kamera aus der Hand, als ich das Bild nun deutlich sah.


  Ich schaute wieder nach dem Gerät, während sich die neue Erinnerung eines etwa zwölfjährigen Nikolajs in mein Hirn brannte.


   


   


  *


  Nikolaj


   


  Am nächsten Abend war ich wieder in der Halle. Unruhe trieb mich an. Ohne Drake fühlte ich mich irgendwie leer, denn die andere Hälfte meiner Seele fehlte.


  Ich stellte die Musik nicht ganz so laut wie sonst, heute war mir nicht nach tanzen bis zum abwinken. Damon und den anderen hatte ich signalisiert, dass ich meine Ruhe haben wollte und sie hatten es respektiert und hielten sich fern.


  Die Nummer im Auto war so geil gewesen. Ich konnte Drake immer noch in mir spüren und wiegte mich im Takt der Musik.


  Langsam musste ich wieder ins Training einsteigen, sonst würde ich mein Engagement am Theater verlieren, was ich auf keinen Fall riskieren wollte. Gut, ich hatte schon Anfragen von größeren Shows erhalten, aber alle abgelehnt. Mir gefiel das kleinere Theater, und dass sie auch mal gewagtere Sachen brachten.


  Mit einem Knall flog die Hallentür auf und Drake stürmte herein. Erschrocken hielt ich inne.


  Da war er wieder, der alte Drake. Sein Gesicht wies keinerlei Emotionen auf, seine Bewegungen wirkten irgendwie eckig und zu beherrscht.


  Was ist passiert?


  Beunruhigt blieb ich, wo ich war, bis Drake zwei Schritte vor mir zum Stehen kam. Ich forschte in seinen Augen nach dem Grund seines seltsamen Verhaltens, aber ich konnte nichts lesen. Er hatte sich wieder komplett verschlossen.


  „Drake?“, fragte ich leise und streckte ihm meine Hand hin.


  Er musterte die Hand wie eine Giftschlange, die jederzeit zubeißen könnte.


  Langsam ließ ich die Hand wieder sinken. Er machte mir Angst. So kannte ich ihn gar nicht. Kalt und beherrscht ja, aber nun schlichen sich Zeichen von Ekel in seine Gesichtszüge, was mir nicht gefiel.


  „Wie lange wolltest du mich noch zum Narren halten?“, fragte er und trat einen Schritt zurück.


  „Was meinst du?“, fragte ich verwirrt und forschte in meinem Gedächtnis, was ich gesagt oder getan haben könnte, um diese Reaktion bei ihm auszulösen.


  Er explodierte förmlich und schrie: „Stell dich nicht dumm! Hat`s Spaß gemacht, mich zu verarschen?“


  Ich zuckte zurück und starrte ihn fassungslos an. Was sollte das?


  Wut verdrängte alles andere. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und schrie zurück: „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, aber ich lass mich nicht von dir anschreien! Das hab ich nicht nötig!“


  Ich hatte wirklich Mühe, nicht mit den Fäusten auf ihn loszugehen. Eine wirkliche Chance gegen ihn hatte ich sowieso nicht.


  „Nikolaj, hör auf mit dem Theater. Ich will wissen, warum! Ich dachte, ich kann dir vertrauen!“, zischte er und ballte auch die Hände zusammen.


  „Du kannst mir vertrauen! Was ist mit dir los?“, fragte ich hilflos und die Wut verrauchte wieder ein wenig. Was war hier nur los? Ich verstand es nicht.


  „Erzähl keinen Scheiß, Nikolaj! Du weißt verdammt nochmal genau, was los ist! Wie konntest du nur?“ Seine Stimme brach und auch die Maske bröckelte. Darunter kam Verzweiflung zum Vorschein, gepaart mit mörderischer Wut.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, wiederholte ich, die Tränen mühsam zurückhaltend. Bis gerade eben war ich so glücklich gewesen, und nun kam der tiefe Fall.


  Drake schaute mich an und forschte in meinem Gesicht nach Antworten. Scheinbar fand er sie nicht.


  „Warum hast du mich angelogen, Nikolaj Petrow?“, fragte er leise und seine Stimme verriet Enttäuschung.


  Erst nach einer halben Ewigkeit wurde mir bewusst, was er soeben gesagt hatte.


  „Wie hast du es herausgefunden?“, fragte ich leise. Meine Arme fielen kraftlos an meinem Körper hinab. Aus. Es war aus.


  Vorbei.


  Gewonnen und verloren.


  Game Over!


   


  Drake sah mich an, als würde er mich heute zum ersten Mal sehen.


  „Petrow hielt heute ein Foto in der Hand, als ich in seinem Büro war, auf dem stand Wlad mit Sohn. Und du bist darauf zu sehen.“


  Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und ging in die Knie. Das mir die Tatsache, der Sohn von Wladimir Petrow zu sein, eines Tages das Genick brechen würde, trotz all meiner Gegenwehr, war mir klar gewesen, aber das es so sein würde, hatte ich mir in meinen schlimmsten Alpträumen nicht vorgestellt.


  Ja, Drake arbeitete für meinen Vater, aber er war anders. Etwas tief in mir sagte, dass Drake zu den Guten gehörte, warum auch immer.


  „Hast du nichts zu sagen?“, fragte Drake.


  „Was soll ich noch sagen? Du hast dein Urteil doch schon gefällt!“, brachte ich verzweifelt hervor und wischte mir mit einer Hand übers Gesicht.


  Lange Zeit war nichts zu hören, auch die Tränen, die mir übers Gesicht liefen, fielen geräuschlos zu Boden.


  „Warum Nikolaj? Warum ich?“, hörte ich Drake wie durch einen Nebel sagen.


  „Weil ich mich in dich verliebt habe! Glaubst du, es macht mir Spaß, einen anderen Namen zu tragen? Mich dauernd zu verstecken und auf der Hut zu sein?“ All meine Verzweiflung brach sich Bahn und ich konnte nicht mehr aufhören mit reden, auch wenn mich das jetzt den Kopf kosten würde, immerhin war Drake der Bodyguard und Vollstrecker meines Vaters.


  „Ich will doch nur tanzen und mein eigenes Leben führen! Ich will mit seinen Geschäften nichts zu tun haben! Aber es interessiert keinen, was ich will. Ich will doch nur Tanzen, mich verlieben, sein wie jeder andere!“, schrie ich in die Halle, dass es wiederhallte.


  Ich hob den Kopf, um Drake in die Augen zu sehen und bemerkte zu meiner Überraschung, dass er vor mir kniete und mich intensiv musterte.


  „Versteh das doch Drake! Ich will keinerlei Verbindung zu Wladimir Petrow haben, und doch bin ich sein Sohn! Ich will nicht sein Nachfolger sein, und doch bin ich in seinen Augen sein Nachfolger. Ich hatte als Kind kein eigenes Leben, war abhängig von seiner Gnade und guten Laune. Bis ich das Tanzen für mich entdeckte.“ Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle und ich schlug mir die Hand vor den Mund. Ich wollte auf keinen Fall sein Mitleid haben.


  Er schwieg, musterte mein Gesicht sehr intensiv.


  Ich sprach leise weiter, wollte, dass er auch den Rest erfuhr, wenn ich hier schon einen Seelenstriptease hinlegte.


  „Ich riss immer wieder aus, lebte tagelang auf der Straße, nur um von ihm wegzukommen. Er fand mich jedes Mal wieder und schleppte mich zurück. Eines Tages sammelte mich Damon auf. Er brachte mir das Tanzen bei und zeigte mir, wie eine Familie zu sein hatte. Er gab mir Halt, bot mir einen gewissen Schutz und brachte mir bei, wie ich mich zur Wehr setzen konnte. Ihm und den Streetern verdanke ich mein Leben! Drake, du bist der Bodyguard meines Vaters! Ich konnte dir nicht alles sagen! Alles, was ich hier aufgebaut habe, wär in Gefahr geraten. Weiß ich, was du alles meinem Vater erzählst? Oder weiß ich, ob mein Leben nicht deines in Gefahr bringt?“


  „Ich erzähle Petrow auch nicht alles, Nikolaj. Ich habe dir geholfen, die Halle zu retten. Wie viel muss ich noch machen, um dir zu beweisen, dass du mir vertrauen kannst?“, fragte er leise und schaute mir intensiv in die Augen.


  Das nahm mir kurzzeitig den Wind aus den Segeln, denn er hatte ja Recht.


  Tatsache aber blieb, dass er war, wer er war, auch wenn ich mir da nicht so sicher war.


  „Versteh mich! Ich hab mir ein eigenes Leben aufgebaut, legal und ehrlich! Das will ich nicht verlieren! Ich habe einen Deal mit meinem Vater: Solange er mich in Ruhe lässt und sich aus meinem Leben raushält, werde ich die Beweise, die ich gegen ihn gesammelt habe, nicht an die Polizei weiterleiten.“ Damit legte ich mein Leben in Drakes Hände. Eigentlich müsste er mich jetzt beseitigen, da ich eine Gefahr für Petrow darstellte.


  Er kniete weiter vor mir, sagte kein Wort.


  Ich schluckte und brachte auch den Rest hervor: „Ja, ich bin sein Sohn, und ja, er will mich als Nachfolger, und er tut alles dafür, dass es nach seinem Willen geht. Aber ich will das nicht! Drake, ich habe mich wirklich in dich verliebt. Das ist keine Lüge. Bitte, glaub mir!“ Verzweifelt schaute ich ihn an.


  „Du hast mir nichts gesagt, weil ich in Petrows Diensten stehe?“, fragte er nach. Ich nickte. Worte hatte ich keine mehr.


  „Du hast Beweise gesammelt?“


  Wieder nickte ich.


  Ich fühlte mich leer, ausgehöhlt, und mir war kalt. Zitternd schlang ich die Arme um mich, obwohl ich mich viel lieber an Drakes warmen Körper gekuschelt hätte.


  „Du weißt, dass du dich mir gerade vollkommen ausgeliefert hast?“, fragte er wieder und seine Stimme hatte einen merkwürdigen Klang angenommen.


  Und wieder nickte ich.


  Ich spürte Drakes warme Hand an meiner Wange.


  „Ich muss über einiges nachdenken, Nikolaj. Versteh das bitte! Aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: Du bist bei mir sicher! Egal, wie das zwischen uns weiter geht, bei mir bist du sicher!“, sagte er eindringlich.


  Er nahm die Hand von meiner Wange und nahm die Wärme mit sich.


  Er stand auf und wendete sich zur Hallentür hin.


  „Es ist nicht immer alles so, wie es scheint!“, hörte ich ihn noch sagen, dann war er verschwunden.


  Wie lange ich am Boden kniete, konnte ich später nicht mehr sagen.


  Mir hallte nur eines im Kopf wieder: Nichts ist, wie es scheint!


  Hoffnung regte sich in mir. Ich vertraute ihm, nach wie vor. Konnte es doch eine Zukunft für uns geben?


  Langsam zwang ich mich, aufzustehen. Tanzen wollte ich nicht mehr. Ich sehnte mich nach meinem Bett und nach Drake.


  Da die Option Drake erst einmal ausfiel, würde mein Bett herhalten müssen.


  Mir blieb eh nichts anderes übrig, als auf Drakes Entscheidung zu warten.


  Ich verschloss die Halle und wollte mich gerade auf den Weg nach Hause machen, als helles Licht mich blendete. Ich blinzelte irritiert und erkannte, dass direkt vor mir ein Auto stand. Dessen Scheinwerfer waren voll aufgeblendet und auf mich gerichtet.


  „Guten Abend Nikolaj!“, hörte ich die Stimme des Wiesels sagen. Von der Richtung her, die ich ausmachen konnte, stand er neben dem Auto.


  „Sergej, was soll das?“, fragte ich und ein ungutes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Das war nicht gut. Er dürfte gar nicht hier sein!


  „Tja mein Lieber, dein Liebhaber ist mir einmal zu oft in die Quere gekommen und du wirst den Preis dafür zahlen!“, sagte er und ich hörte die hämische Genugtuung in seiner Stimme.


  „Welcher Liebhaber?“, fragte ich und versuchte herauszufinden, was er vorhatte.


  „Stell dich nicht dumm! Ich habe dich und Drake gesehen!“, spie er mir entgegen und mir sackte das Herz in die Hose. Wir waren so was von am Arsch, wenn mein Vater das herausfand.


  Ich musste hier weg, aber schnell!


  Ich stieß mich ab und wollte mit einer Rolle aus dem Scheinwerfer rauskommen, aber ich wurde von hinten gepackt und zu Boden geworfen. Der Mann, der sich hinter mir angeschlichen hatte, war mir entgangen.


  Scheiße! Ich hatte nicht aufgepasst.


  Verbissen kämpfte ich um meine Freiheit, verpasste dem Kerl einen Tritt nach hinten und dem Grunzen nach zu urteilen hatte ich einen ordentlichen Treffer gelandet.


  Doch der Kerl war stark, und innerhalb kurzer Zeit lag ich mit dem Gesicht am Boden und die Hände wurden mir auf den Rücken verdreht. Ich trat weiter aus und buckelte, wollte den Kerl abwerfen.


  „Der bockt wie ein junges Füllen!“, sagte der Typ auf mir und verstärkte den Griff, dabei kugelte er mir fast den Arm aus.


  Schuhe erschienen in meinem Gesichtsfeld und ich tippte auf Sergej. Etwas klirrte und kaltes Metall schloss sich um meine Handgelenke.


  Panik breitete sich in mir aus und ich wand mich und wendete alle Kraft auf, um wieder auf die Beine zu kommen.


  „Na na, Nikolaj, sei brav und ich tu dir nicht allzu sehr weh!“, sagte Sergej und griff nach meinem Kinn. Ich biss ihn, so fest ich konnte.


  Mit einem Fluch sprang er zurück und hielt sich die blutende Hand.


  „Dann eben anders!“, kläffte er, griff in seine Jackentasche und holte etwas hervor. Mit Schrecken sah ich eine Spritze in seiner Hand liegen.


  Der Kerl auf mir stieg ab und drehte mich auf den Rücken, sodass ich auf meinen gefesselten Händen lag, was extrem weh tat und unbequem war.


  Der Typ packte einen Arm und hielt ihn fest, während Sergej sich zu mir runter beugte und mir die Spritze verpasste. Ich spuckte ihm ins Gesicht und trat mit den Füßen aus, was mir nur höhnisches Gelächter einbrachte.


  Der bullige Typ zog mich auf die Füße und schleifte mich zu dem Auto, öffnete die hintere Tür und schubste mich hinein, wobei ich mir noch heftig den Kopf am Rahmen stieß, was dem aber egal war.


  Er setzte sich gleich neben mich und packte mich, während ich mit schwächer werdender Kraft auf alles eintrat, was sich gerade anbot.


  Ich wurde halbwegs senkrecht hingesetzt und die Welt verschwamm. Die Lider wurden schwer, ich kämpfte dagegen an, doch was auch immer er mir verabreicht hatte, war stärker.


  Mit Drakes Bild vor den Augen ergab ich mich der Dunkelheit.


   


  Licht stach mir in die Augen, die Lider wurden hochgezogen, ein Stöhnen erklang.


  Ich hörte etwas rascheln, etwas wurde über den Boden gezogen.


  Ein Wimmern erfüllte die Luft. Erst nach und nach merkte ich, dass ich es war, der wimmerte. Ich konnte es nicht abstellen, es hatte sich verselbstständigt.


  „Okay, er ist halbwegs wach!“, hörte ich jemanden sagen und etwas klatschte hart an meine Wange, riss meinen Kopf herum. Metallischer Geschmack sammelte sich in meinem Mund. Ich versuchte zu schlucken, ging aber nicht.


  Jetzt erst registrierte ich den Knebel, den mir Sergej wohl verpasst hatte.


  Ich saß auf einem Stuhl, gefesselt und geknebelt. Das Wiesel tauchte in meinem Blickfeld auf und grinste höhnisch.


  „So, mein kleiner Tänzer, dann wollen wir mal. Du brauchst gar nichts tun, nur hübsch aussehen. Und verängstigt!“, lachte er und leckte sich über die Lippen.


  Die Erinnerungen kamen schlagartig wieder und ich versuchte, mich von den Fesseln zu befreien.


  Eine Ohrfeige gebot mir Einhalt.


  „Schau in die Kamera, mein kleines Häschen, damit Drake sieht, dass du am Leben bist!“ Er hob mit einem Finger meinen Kopf an und jetzt erst sah ich die Kamera. Panisch schüttelte ich den Kopf, ich wollte Drake das nicht antun!


  „Drake, wie du siehst, geht’s deinem Spielzeug recht gut. Noch. Wenn du willst, dass das so bleibt, halte dich an meine Anweisungen, die ich dir noch zukommen lassen werde.“


  Es klickte, und Sergej wandte sich mir wieder zu: „Und du, mein Kleiner, schläfst noch ‘ne Runde. Wir wollen ja nicht, dass du vorzeitig abkratzt bei irgendeinem Fluchtversuch!“


  Ein Piksen in meinem Arm und ich driftete wieder weg.


  *


  Drake


   


  Die Nacht hatte keine Erholung gebracht. Immer wieder Flogen Fetzen unseres Streits durch meine Gedanken. Konnte ich Nikolaj wirklich glauben, dass er mit den Geschäften seine Vaters nichts zu tun haben wollte oder war alles ein perfides Spiel? Ich wollte ihm glauben. Alles in mir wollte Nikolaj glauben.


  Trotz allem hatte er mich belogen und uns beide in Gefahr gebracht. Natürlich erklärte sich mit dieser Tatsache das gluckenhafte Verhalten Petrows, der seinen Nachfolger beschützen wollte.


  Heute begleitete ich Petrow mit Sergej zu einem Termin außer Haus. Die Fahrt verlief schweigend, bis der Fahrer vor einer prächtigen Villa hielt. Don Pablos Villa, ich war schon einige Male hier gewesen.


  „Sergej, Drake, ihr wartet draußen! Das ist ein vertrauliches Gespräch“, wies Petrow uns an.


  Ich nickte nur, stieg trotzdem aus. Ich brauchte dringend frische Luft. Sergej sah Petrow wütend nach, es war seltsam für ihn, vom Boss zurückgewiesen zu werden, nachdem er in den letzten Wochen sein Liebling gewesen war. Aber ich wollte mich jetzt nicht mit seinem verletzten Ego beschäftigen. Ich hatte andere Sorgen.


  Auch ich war Nikolaj gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen. Eine Tatsache, die meine Wut gestern vernebelt hatte. Aber konnte ich ihm soweit vertrauen, dass ich meine Maske fallen lassen durfte?


  Ich ließ die Momente Revue passieren, in denen Nikolaj und sein Vater sich mit mir in einem Raum befanden.


  Das Galadinner in der Petrow-Villa. Das Verhör. Nach Nikos Zusammenbruch.


  Nikolaj verachtete seinen Vater, hasste es regelrecht in seiner Nähe zu sein. Er hatte jedes Mal versucht, so schnell wie möglich von ihm wegzukommen. Wenn ich ihm also in diesem Punkt glaubte, was war dann mit mir? Hatte er mich verführt, um seinem Vater eins auszuwischen? Oder weil er sich tatsächlich in mich verliebt hatte?


  Meine Hände begannen zu zittern und ich steckte sie in die Hosentaschen, um es zu verbergen. Ich musste noch einmal mit ihm reden, gleich heute Abend. Die Ungewissheit brachte mich sonst noch um.


  Denn wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich mir eingestehen: Ich hatte mein Herz an diesen Mann gehängt. Meine Welt drehte sich nur noch um Nikolaj.


  Deshalb hatte die Lüge nur umso mehr wehgetan.


  Mit den Schuhen wühlte ich durch den weißen Kies auf dem Vorplatz zur Villa. Normalerweise hielt ich diese Wartesessions gut aus, aber heute hasste ich die gezwungene Untätigkeit. Es blieb einfach zu viel Zeit, um mich mit all den Fragen selbst zu foltern.


  „Heute so nervös?“, sprach mich Sergej von der Seite an. Sein Gesichtsausdruck war verdammt gut gelaunt, obwohl er gerade nicht Daddys Liebling war.


  Ich runzelte die Stirn, antwortete aber nicht. Auf Smalltalk mit diesem Vollidioten hatte ich nun wirklich keine Lust.


  „Hör‘ zu Drake. Ich weiß, du hältst dich für etwas Besseres. Aber es wird dir nichts nützen.“


  „Erspar‘ mir deine Drohungen, Sergej“, knurrte ich in seine Richtung und setzte die Sonnenbrille auf. Eine eindeutige Nachricht an das Wiesel, wie Niko ihn nannte, mich nicht weiter zu belästigen.


  Nikolaj! Innerlich seufzte ich auf.


   


   


  Sobald meine Schicht zu Ende war, hielt mich nichts mehr an der Seite von Wladimir Petrow. Sergej verließ die Villa etwa um dieselbe Zeit, so konnte ich wenigstens nachher behaupten, meinem Auftrag nachgegangen zu sein. In Wirklichkeit schnappte ich mir das Motorrad, um schneller durch den Verkehr zur Lagerhalle zu kommen.


  Ich hatte das Gefühl zu sterben, wenn ich jetzt nicht gleich Nikolajs Gesicht sah. Warum hatte ich nicht gleich auf mein Herz gehört? Es hätte mir doch vom ersten Moment an klar sein müssen, dass er die Wahrheit sagte. Unser Herz schlug im selben Takt – warum hätte Nikolaj lügen sollen? Mit dem Geständnis über die gesammelten Beweise hatte er mir praktisch die Kehle offen dargeboten. Wahrscheinlich war es mein verdammter Stolz gewesen, der mich davon abgehalten hatte, ihn sofort in meine Arme zu schließen.


  Wenn ich ihn wenigstens hätte anrufen können … Irgendwie hatte ich es versäumt, mir seine Nummer zu besorgen. Diesen Fehler bereute ich jetzt.


  Bestimmt hatte Nikolaj sich den ganzen Tag das Hirn zermartert – es tat mir nun mehr als leid, dass ich ihn so hoffnungslos zurückgelassen hatte.


  Der Bassklang aus der Halle beruhigte mich auf eine seltsame Art. Langsam hatte sich selbst diese Affenbande in mein Herz geschlichen. Für einige Momente beobachtete ich den merkwürdigen Zirkus aus Tänzern und Akrobaten, doch ich konnte Nikolaj unter ihnen nicht entdecken.


  „Hey Drake!“ Damon, der mich vor wenigen Wochen noch mit Blicken erdolcht hatte, schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. „Niko ist nicht hier, falls du ihn suchst. Aber du kannst auch gerne solo bei uns einsteigen.“


  „Nee, lass‘ mal“, lachte ich in Erinnerung an meine kläglichen Tanzversuche. „Aber du kannst mir doch sicher Nikolajs Handynummer geben, oder?“


  „Ihr zwei seid schon ein komisches Pärchen. Vielleicht solltet ihr manchmal auch miteinander sprechen und nicht nur Vögeln!“


  Ich zuckte mit den Schultern. Es kümmerte mich nicht wirklich, was er dachte, außerdem war es für die Streetdancer eindeutig besser, nicht zu viel zu wissen. Zu ihrem eigenen Schutz.


  Bereits beim Verlassen der Halle hatte ich das Handy am Ohr. Bis zu Nikolajs Wohnung hatte ich es bestimmt zehn weitere Male probiert, doch er ging nicht ran. Vielleicht beantwortete er auch keine Anrufe von unbekannten Nummern. Komisch, aber irgendwie beruhigte mich diese Erklärung kein bisschen.


  Es war ein Wunder, dass mich keine Streife aufhielt, weil ich vermutlich jede Verkehrsregel, die je aufgestellt wurde, auf meinem Weg brach.


  In Nikos Wohnung brannte kein Licht. Dieses Gefühl in meinem Magen wurde noch schlimmer, als er weder auf Klingeln, noch auf Klopfen reagierte.


  Das Schloss war schnell geknackt, zu groß war die Sorge um Nikolaj.


  Er war nicht zu Hause. Wo konnte er nur stecken? Am Theater? Unwahrscheinlich, aber einen Versuch war es wert. Ich wollte gerade aus der Tür, da fiel mein Blick auf einen Umschlag. Drake, stand schlicht darauf. Eine DVD, die ich mit äußerst schlechtem Gefühl in den Player schob.


  „Schau in die Kamera, mein kleines Häschen, damit Drake sieht, dass du am Leben bist!“


  Mein Herz blieb stehen. Nikolaj schüttelte erbittert den Kopf, doch jemand zwang ihn in die Kamera zu sehen. Ein Knebel in seinem Mund. Sergej ging in die Totale. Nikolaj an einen Stuhl gefesselt, das Gesicht weiß wie Schnee und Tränen in den Augen.


  „Drake, wie du siehst, geht’s deinem Spielzeug recht gut. Noch. Wenn du willst, dass das so bleibt, halte dich an meine Anweisungen, die ich dir noch zukommen lassen werde.“


  Das Bild wurde schwarz und ich sank zu Boden.


  Warum war ich nicht bei ihm gewesen? Ich hätte ihn beschützen müssen.


  Ich hatte das Telefon in der Hand, bevor ich wusste, was ich tat.


  „Drake! Schön von dir zu hören!“


  „Du Arschloch! Wenn du Niko auch nur ein Haar krümmst, mach‘ ich dich fertig!“, brüllte ich in den Hörer.


  „Ruhig Blut, mein Freund. Wenn du genau das tust, was ich will, wirst du dein Zuckerstück bald wieder lutschen können!“ Nach einem dreckigen Lachen brach das Gespräch ab.


  Das Handy rutschte mir aus den Fingern und fiel polternd zu Boden.


  Dann wurde alles schwarz.


  * 


  Nikolaj


   


  Gott, tat mir der Kopf weh! Was auch immer der Dreckskerl mir verpasst hatte, die Nachwirkungen waren nicht angenehm.


  Mühsam drehte ich den Kopf, konnte aber nicht viel erkennen. Ein kleiner Raum, vielleicht vier Meter lang und auch so breit. Ich saß auf einem Stuhl, immer noch oder schon wieder konnte ich nicht sagen.


  Auf keinen Fall war ich im ersten Raum, da war ich mir sicher. Den Knebel hatte ich immer noch zwischen den Zähnen stecken.


  Etwas knirschte hörbar, wie ein Schlüssel im Schloss und schon ergoss sich helles Licht in den Raum und ich musste blinzeln, um was sehen zu können.


  „Du bist ja wieder wach. Sehr schön, dann können wir uns unterhalten!“, sagte Sergej und kam mit einem selbstgefälligen Grinsen in den Raum geschlendert.


  Ich knurrte, so gut das eben ging mit einem Knebel und schoss giftige Blicke in seine Richtung.


  Er lachte, nahm sich einen Stuhl von der Wand und setzte sich rittlings darauf, legte die Arme auf die Lehne.


  Er musterte mich sichtlich amüsiert.


  „Drake hat die DVD bekommen. Ich hätte ja zu gerne sein Gesicht gesehen, als er das Video angeguckt hat.“, sagte er und lachte laut.


  Ich riss an den Fesseln und knurrte und fauchte, verwünschte diesen Kerl in die Hölle.


  Egal, ob Drake mir glaubte oder nicht, ob er wieder zu mir zurückkam oder nicht, das hier hatte er nicht verdient. Er sollte sich keine Sorgen machen, sollte sich vielleicht einen netten Kerl von nebenan suchen.


  Das hier könnte ihm das Genick brechen, und das musste ich verhindern. Egal wie.


  Ich liebte diesen sturen Kerl. So einfach war das.


  „Nun beruhige dich, Wildkatze, Drake hat sich bereits gemeldet und wartet auf die Anweisungen. Dass du das hier nicht überleben wirst, ist ja wohl klar, oder?“, fragte er scheinheilig und grinste böse.


  Mit einem Jaulen riss ich den Stuhl um und fiel hart auf den Boden, was ich beabsichtigt hatte. Ich schlug mit dem Kopf auf und holte wieder aus, alles war besser, als Drake in eine Falle laufen zu lassen. Kein Niko, keine Falle, so lautete meine Rechnung.


  Denn Drake würde sich erst einmal davon überzeugen, dass ich auch wirklich am Leben war.


  „Verdammt!“, fluchte Sergej, fiel neben mir auf die Knie und hielt meinen Kopf fest. Ich verstärkte meine Bemühungen, zerrte an den Fesseln, was höllisch weh tat und versuchte immer wieder, mir den Kopf so deftig an zuknallen, das Ruhe im Karton wäre.


  „Boss?“, hörte ich von der Tür her.


  „Komm her und halt ihn fest! Sofort!“, schrie Sergej.


  Schritte waren zu hören und mein Kopf wurde in eine Schraubzwinge gelegt. Der zweite Mann, wie mir einfiel.


  Sergej sprang hastig auf die Füße und verließ mit eiligen Schritten den Raum. Kurz darauf kam er wieder angerannt.


  Ich konnte nichts mehr tun, der Kerl hielt mich erfolgreich davon ab, mich vom Acker zu machen.


  „So mein Häschen, du willst also nicht mehr mitspielen? Sorry, aber noch ist es für dich nicht Zeit, abzutreten. Das heben wir uns auf, bis Drake uns Gesellschaft leistet!“, sagte er und wieder kriegte ich eine Spritze verpasst.


  So langsam hasste ich Nadeln!


  „Du wirst deinen Liebsten noch einmal sehen dürfen, bevor ich dich vor seinen Augen töte. Du wirst dich nicht wehren können, aber alles mitbekommen. Ich hab da ein ganz wunderbares Medikament entdeckt! Sei dankbar, dass du Drake noch einmal sehen darfst, bevor du abtrittst.“


  Ich heulte auf, wurde leiser und verstummte ganz.


  Die Welt zerfaserte, wurde grau und dann: Nichts mehr.


  *


  Drake


   


  Ich wäre lieber tausend Tode gestorben, als mit dieser Angst zu leben. Ganz langsam stemmte ich mich vom Boden hoch, nachdem ich mich von dem Zusammenbruch halbwegs erholt hatte.


  Dann wurde ich mir der Leere bewusst, die sich in mir ausgebreitet hatte, noch viel schlimmer als die Dunkelheit vorhin.


  Was hätte ich darum gegeben, ihn jetzt zu sehen, ihn zu küssen und ihm zu sagen, dass ich ihn liebte! Bei unserer nächsten Begegnung würde ich es Niko sagen. Dass ich mich endgültig und ohne Hoffnung auf Besserung in ihn verliebt hatte, ganz egal wessen Sohn er war.


  Auf keinen Fall würde ich untätig warten, bis Sergej mir seine unsäglichen Forderungen mitteilte. Und wer konnte mir versprechen, dass er Nikolaj leben ließ? Wenigstens wusste er nicht, wer sein Opfer wirklich war. Ohne Zögern hätte er Niko ermordet und mich als seinen Killer präsentiert, damit sein Weg zu Nachfolge frei war. Wenn es nach mir ging würde Sergej jedenfalls nie etwas davon erfahren.


  Die Wut rauschte durch meinen Körper, belebte mich soweit, dass ich weitermachen konnte. Ich durfte nicht schlapp machen. Niko brauchte mich und ich war der Einzige, der ihm helfen konnte.


  Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn da rauszuholen!


   


  „Ich hoffe du hast einen guten Grund, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingeln!“ Alan fuhr sich durch die struppigen Haare und strich das zerknitterte Hemd glatt, auch wenn es nicht viel nutzte.


  „Gut, dass du als Leiter meiner Undercover-Operation so ruhig schläfst, während ein potentieller Kronzeuge von einem verrückten Russen entführt wurde!“, bellte ich den schlaftrunkenen Mann an.


  Die Tür öffnete sich und die Blondine, die gestern im Diner mein Kontakt gewesen war, setzte sich zu unserer nächtlichen Besprechung. War es wirklich erst gestern gewesen? Mir kam es vor wie in einem anderen Leben!


  „Darf ich dir Grace Szabor vom CIA vorstellen? Wir arbeiten seit einem halben Jahr in dieser Sache zusammen“, sagte Alan mit grimmiger Miene. Ihm gefiel es wohl nicht, dass sich auch noch das CIA in den Fall Petrow eingeschaltet hatte. Mich verwunderte diese Tatsache jedoch weniger.


  „Schön, Sie kennenzulernen, Mr. ...“, setzte Mrs. Szabor an.


  „Nennen Sie mich einfach D“, unterbrach ich die Dame ungeduldig. „Können wir das Kaffeekränzchen überspringen? Ein Mensch schwebt in Lebensgefahr!“


  „Bitte D, schildern Sie uns kurz die Lage“, forderte Grace mich auf.


  Ich erläuterte kurz die Zusammenhänge, wobei ich Nikolajs Verwandtschaftsgrad bewusst verschwieg.


  „Was macht diesen Nikolaj zum Kronzeugen? Welche Verbindung hat er zu Petrow?“, hakte Alan natürlich nach.


  „Petrow ist sein Gönner, schon seit Jahren. Der Junge hat mir jedoch anvertraut, dass er Beweise gegen Petrow gesammelt hat, wahrscheinlich als Lebensversicherung.“


  „Und welchen Grund hat dieser Sergej zu glauben, dass er Sie mit Nikolaj unter Druck setzen kann?“ Grace Szabor sah mich forschend an.


  „Irgendwie hat er da dieses Hirngespinst, dass Nikolaj und ich ein Paar sind. Vermutlich hat er mich schon länger im Visier und hat mich bei einem meiner Treffen mit ihm gesehen.“ Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber es fiel mir verdammt schwer. Während ich hier zwei Leute von der Notwendigkeit überzeugen musste, dass Nikolaj gerettet werden musste - was ich alleine einfach nicht schaffen konnte - war mein Kleiner in akuter Lebensgefahr.


  Alan und Grace berieten sich leise, ich hing meinen trüben Gedanken nach. Dieses Bild von Nikolaj, der gefesselt und geknebelt in die Kamera sah, ging mir nicht aus dem Kopf.


  „Was?!“, rief Alan auf einmal aufgebracht. „Wie konnten Sie mir diese Tatsache verschweigen Grace?“


  Meine Aufmerksamkeit galt nun wieder den beiden Beamten von CIA und FBI.


  „Wir hatten unsere Gründe, Ihnen unseren Mann zu verschweigen ... er wurde bereits vor unserer Zusammenarbeit eingeschleust und wir mussten sein Leben schützen!“, verteidigte sich Grace Szabor. „Aber ich sehe ein, dass D in dieser Situation einen vertrauenswürdigen Mann an seiner Seite braucht. Jemand, dem auch Petrow vertraut. Eine Befreiungsaktion durch unsere Beamten würde das ganze Projekt gefährden!“


  Alan schmollte. Dass die CIA einen weiteren Mann bei Petrow installiert hatte, ohne ihn einzuweihen, kratzte an seiner Ehre. Auch ich war mehr als überrascht von dieser Wendung. Die Zeit lief mir davon! Egal, wer der Mann war, ich brauchte seine Hilfe und zwar bald!


  „Kenne ich den Mann?“, fragte ich.


  „Er wird sich Ihnen zu erkennen geben. Ich werde ihm sofort alles Nötige mitteilen. Dann sind Sie beide auf sich allein gestellt. Alles andere ist zu riskant.“ Grace gähnte demonstrativ. „Also, ich brauche jetzt noch ein paar Stunden Schlaf. Wenn ich mich von den Herren verabschieden darf ...“ Sie stand auf, nahm ihre Handtasche und hielt neben mir noch einmal inne.


  „Holen Sie Ihren Süßen da schleunigst raus! Viel Glück, D!“, flüsterte sie mir mit einem wissenden Lächeln zu.


  Die Tür schloss sich hinter ihr und ich blieb mit Alan wie betäubt zurück.


  „Fürchterliches Weib!“, murmelte Alan ihr hinterher. Ich konnte ihm nur aus tiefster Seele zustimmen.


   


  Gerade verließ ich das schlichte Gebäude, in dem zum Glück niemand eine Nebenstelle des FBI vermuten würde, da erhielt ich eine SMS. Sergejs erste Anweisung vermutete ich. Aber zu meiner Überraschung wurde ich vom stellvertretenden Sicherheitschef umgehend zur Petrow-Villa beordert.


  Trotz der späten oder - je nach Blickwinkel - frühen Stunde war das Gebäude hell erleuchtet. Ich tippte den Code am Seiteneingang ein und betrat das Grundstück.


  Mein Sicherheitsteam ging anscheinend jeden Zentimeter Rasen ab. Wen suchten sie? Oder wonach?


  „Drake, da bist du ja endlich! Petrow wartet auf dich im Arbeitszimmer. Er ist außer sich, will aber mit niemandem reden, außer dir“, begrüßte mich Boris, am Eingang. Dann verwandelte sich seine Stimme in ein Raunen. „Wie geht es Nikolaj? Schon etwas Neues gehört?“


  Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Boris' Blick sagte mir, dass ich ihm vertrauen konnte. Er war also Szabors Mann!


  „Ich werde mal sehen, was Petrow will“, sagte ich ganz neutral, nickte ihm jedoch noch einmal wissend zu.


   


  „Sergej, dieser Hund, hat mein Büro durchsucht!“, tobte Wladimir Petrow mit hochrotem Kopf. „Heute wurden die Bänder ausgewertet und vor einer Stunde hat man mir diesen Verrat gemeldet!“


  „Wurde etwas gestohlen?“


  „Etwas Bargeld, das in einem Umschlag auf dem Tisch lag. Nicht viel, vielleicht 10.000 Dollar, das schmerzt mich nicht.“


  „Und sonst?“ Ich wurde unruhig. Wenn Sergej nun doch das Foto ... ich wollte den Gedanken nicht zu Ende bringen.


  „Zum Glück ist Sergej ein ungeschickter Trottel. Er hat es nicht einmal geschafft die Schubladen des Schreibtischs aufzubrechen.“ Jetzt wirkte Petrow fast amüsiert.


  Ich grinste ebenfalls. Das sah Sergej ähnlich. Wenn er niemanden hatte, der die Drecksarbeit für ihn erledigte, versagte er auf ganzer Linie.


  „Einen Vertrauensbruch wie diesen kann ich nicht tolerieren“, sagte Petrow entschieden und ich wusste, dass Sergejs Schicksal beschlossen war. Mir war es ein Rätsel, was ihn dazu gebracht hatte, seinen Boss so plump zu bestehlen.


  „Ich übernehme das, Mr. Petrow. Sergej wird für diesen Verrat teuer bezahlen!“, sagte ich mit düsterer Miene und meinte damit nicht den Diebstahl. „Ich habe ohnehin noch eine offene Rechnung zu begleichen.“


  „Ich wusste, auf dich kann ich zählen“, meinte Petrow zufrieden. „Du bekommst jeden Mann, den du brauchst.“


  „Boris und zwei seiner Hunde werden völlig ausreichen, um Sergej aufzustöbern“, sagte ich.


  *


  Nikolaj


   


  Diesmal war das Erwachen noch schlimmer als beim letzten Mal. Ich hatte wahnsinnigen Durst und Hunger quälte mich auch. Jegliches Zeitgefühl war mir abhanden gekommen. Meine Arme schmerzten höllisch und als ich versuchte, mich etwas zu bewegen, klirrte etwas und tat mir in den Ohren weh.


  Mühsam hob ich den Kopf und blinzelte.


  Ein Stöhnen entrang sich meiner Brust, mir tat alles weh!


  „Wird auch Zeit, dass du aufwachst. War schon in Sorge, dass die letzte Dosis zu hoch gewesen ist!“, zischte mir jemand ins Ohr.


  Ich zuckte zusammen. Ich hatte nicht bemerkt, dass das Wiesel neben mir stand.


  „Fick dich!“, krächzte ich und stellte verwundert fest, dass der Knebel verschwunden war. Was hatte er jetzt vor?


  „Ah, immer noch so störrisch! Gut, dann hältst du noch `ne Weile durch!“, knurrte Sergej, packte mein Kinn mit einer Hand und hob meinen Kopf an.


  Nur langsam wurde mir die Tatsache bewusst, dass ich nicht mehr an den Stuhl gefesselt war, sondern mit Handschellen gefesselt von der Decke hing. Als ich versuchsweise nach dem Wiesel treten wollte, ging das auch nicht. Scheinbar waren meine Füße ebenfalls gefesselt und am Boden verankert, weil ich nicht mal die Knie beugen konnte.


  „Da ich ja ein guter Gastgeber bin, kriegst du erst mal was zum Trinken!“


  Er setzte mir ein Glas an die Lippen, welches er wohl in der anderen Hand gehalten hatte und kippte es leicht. Ich presste störrisch die Lippen aufeinander - das tat er doch nicht aus Freundlichkeit! Da war bestimmt was im Glas drin!


  „Kleine Wildkatze, das wird dir nichts nutzen!“, presste er hervor und das Glas verschwand. Ich atmete tief durch und hielt die Lippen geschlossen.


  Allerdings hatte ich nicht mit Sergejs Erfindungsreichtum gerechnet und dass er einer der Handlanger meines Vaters war. Bevor ich auch nur einen Laut von mir geben konnte, wurde ich am Haar gepackt und mein Kopf nach hinten gerissen, wobei sich mein Hals überstreckte. Atmen fiel mir plötzlich schwer, durch die Nase bekam ich nicht genug Luft. Zu allem Überfluss sah ich den anderen hinter mir, der meinen Kopf hielt und hämisch grinste. Er hob eine Hand und hielt mir die Nase zu. Leider wurde ich dadurch gezwungen, durch den Mund zu atmen, was Sergej gleich ausnutzte und mir das Glas erneut an die Lippen setzte. Ein Schwall Wasser ergoss sich und ich schluckte und hustete, versuchte es wieder rauszuwürgen, doch es ergoss sich immer mehr, sodass ich irgendwann automatisch schluckte, um nicht zu ersticken.


  Mein Kopf wurde wieder losgelassen und ich versuchte sogleich, das Zeug wieder hochzuwürgen, doch schon hatte ich wieder den Knebel im Mund, diesmal in Form eines Balles, den er mir brutal zwischen die Zähne drückte und extrem fest am Hinterkopf verschloss.


  „Damit du auch brav alles unten behältst!“, war der lapidare Kommentar.


  Okay, irgendwas musste drin gewesen sein, wenn er mich dazu zwang, es zu schlucken. Aber was? Mir kamen Sergejs Worte wieder in den Sinn: „Du wirst deinen Liebsten noch einmal sehen dürfen, bevor ich dich vor seinen Augen töte. Du wirst dich nicht wehren können, aber alles mitbekommen. Ich hab da ein ganz wunderbares Medikament entdeckt“


  Nein! Bitte nicht! Nein nein nein nein!, brüllte es in meinem Inneren .Das durfte nicht sein! War Drake schon in der Nähe? Würde er in diese Falle laufen?


  Er konnte sich selbst retten, daran glaubte ich, aber was würde es bei ihm anrichten, wenn er mich auf diese Art sterben sah? Würde es ihn kümmern?


  Wir waren nicht gerade im Guten auseinandergegangen.


  Wie lange war das her? Stunden, Tage, Wochen?


  Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass wir uns im Auto geliebt hatten. Für mich war kein das „Fick“ gewesen, sondern miteinander schlafen.


  Ich brüllte und winselte, bis mir langsam die Kraft ausging.


  Sergej hatte sich auf einen Stuhl an der Wand gesetzt und beobachtete mich die ganze Zeit über.


  Meine Kraft wurde weniger, schwand und ließ mich dann vollends im Stich. Ich sackte in den Ketten zusammen, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren.


  Ich sah und hörte alles. Meine Lider waren leicht geöffnet, sodass ich ein wenig erkennen konnte.


  Das Atmen wurde mühsam, immer schwerer. Mein Herz stolperte, setzte einen Takt aus, pochte weiter und setzte wieder aus.


  Ich war immer noch beduselt von der vorherigen Spritze, aber dies war was anderes. Es machte mir Angst. Höllische Angst.


  Ich war gefangen in meinem eigenen Körper!


  „Boss, der macht es nicht lang!“, hörte ich den anderen sagen.


  „Das habe ich mir gedacht und vorgesorgt. Eine Leiche bringt mir nichts.“


  Ich spürte eine Bewegung an meinem Kopf, er wurde angehoben. Sergeijs prüfender Blick auf meinem Körper. Eine Hand, tastend am Hals, kurzer Druck.


  „Die Atmung setzt bald aus.“ Eine kalt festgestellte Tatsache.


  Erleichterung meinerseits. Drake würde nicht in die Falle gehen. Kein lebender Niko, kein Drake der auf einen Handel einging.


  „Das Medikament hat sämtliche Muskeln lahmgelegt und ihn in einen Beruhigungszustand versetzt. Er hört und spürt alles, kann aber nicht reagieren.“


  Der Kopf wird zu Seite gedreht, ein Stich im Hals. Tut weh!, winselte ich in meinem Kopf.


  Meine Atmung wurde leichter, der Herzschlag kräftiger. Nein! Nicht!


  Mein Kopf fühlte sich an, als würde ich schweben, nicht richtig da aber auch nicht richtig weg.


  Drake! Ich liebe dich!


  „Wird Zeit, Drake in seine Schranken zu verweisen!“


  Quietschen einer Tür, Schritte.


  Stille!


  *


  Drake


   


  „Und was jetzt?“, seufzte ich und rieb mir über die Augen. Das alles machte mich so müde. Und mürbe. Auch dass ich immer noch nichts von Sergej gehört hatte, beunruhigte mich.


  „Mach‘ dir keine Sorgen, Drake.“ Boris hielt mir eine Flasche Wasser und ein eingepacktes Sandwich hin. „Iss‘ was. Nikolaj ist nicht damit geholfen, wenn du auch noch zusammenklappst.“


  Das stimmte. Doch das Sandwich schmeckte wie Pappe, während Boris mich und zwei seiner deutschen Schäferhunde in die Stadt kutschierte.


  „Wohin fahren wir?“, fragte ich.


  „Ich hab‘ da ein paar Freunde, die werden uns weiterhelfen.“ Boris grinste. „Ich weiß, Szarbor wollte nicht, dass noch jemand involviert wird außer uns, aber was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß!“ Er lachte und ich wusste, warum ich Boris von allen aus meinem Team noch immer am ehesten vertraut hatte.


  „Wir orten Sergejs Handy und dann werden wir Nikolaj in Null Komma Nichts gefunden haben!“ Ich bewunderte meinen neuen Mitstreiter für seinen Optimismus, den ich selbst nicht aufbringen konnte. Jeden Moment, den ich länger von Nikolaj getrennt war, starb etwas in mir.


  Plötzlich fühlte ich einen Stich im Herzen, so fest, dass ich mich an den Haltegriff an der Tür festklammern musste. Mein Atem ging schnell und ich glaubte, gleich wieder in Ohnmacht fallen zu müssen. Dann war es vorbei. Mein Herz raste. Ich war mir sicher, etwas war mit Nikolaj.


  „Fahr‘ schneller! Ich glaube Sergej lässt uns nicht mehr viel Zeit!“


   


  Die Handyortung dauerte eine halbe Stunde – oder eine halbe Ewigkeit! Was machte schon den Unterschied, wenn Nikolaj vielleicht schon …?


  Ich atmete tief ein und aus. Nicht dran denken. Wir werden ihn finden. Sergej wird bezahlen!


  Wie ein Mantra sagte ich mir diese Sätze, doch sie beruhigten mich nicht.


  Die Angst drohte mich wieder zu überwältigen. Wenn Nikolaj nicht mehr lebte, wollte ich nicht einen Moment mehr auf dieser kranken Erde bleiben! Ohne ihn machte nichts mehr Sinn! Meine Hand klammerte sich um die Waffe, die sicher im Holster verstaut war.


  Wir saßen in einem Hinterhaus, ein weiteres getarntes Büro.


  Drei Computer-Nerds tippten wie wild in die Tasten, das Geräusch machte mich beinahe so verrückt, wie die Angst.


  „Wir sind drin!“, rief ein rothaariger Typ mit Brille.


  „Wird auch langsam Zeit!“, brummte Boris. „Hier geht es um Leben und Tod!“


  Die Brillenschlange kritzelte etwas auf einen Zettel. „Laut Telefongesellschaft ist das Handy im Moment genau dort.“


  Ich zerrte den Mann an seinem Kaffeebefleckten Hemd nach oben.


  „Wenn das nicht stimmt, dreh‘ ich dir den Hals um!“, brüllte ich ihn an, dann warf ich ihn praktisch zurück in seinen Bürostuhl.


  „Komm‘ runter, Drake. Die drei machen ihren Job richtig! Bleibt dran Jungs, vielleicht brauchen wir euch nachher noch.“


  Boris griff mich am Arm. „Irgendeinen Plan?“


  „Mich macht es nervös, dass Sergej sich immer noch nicht gemeldet hat. Was bezweckt er damit?“


  „Er hat schon erreicht, dass deine Nerven blank liegen Drake“, stellte Boris sachlich fest. „Du sollst nicht mehr klar denken können, damit er leichtes Spiel mit dir hat. Lass‘ das nicht zu! Wir schnappen uns den Kerl und machen ihn fertig!“


  „Gut, lass‘ uns zu der Adresse fahren, etwas Besseres fällt mir nicht ein“, gab ich zu.


  „Es gibt nicht viele Orte, an denen Sergej sich verstecken kann. Petrow lässt ihn überall suchen.“


  „Wir finden Nikolaj, da bin ich mir sicher“, sagte Boris eindringlich und ich glaubte ihm. Ich musste ihm glauben, weil ich sonst den Verstand verlor.


   


  Die Adresse stellte sich als abbruchreifes Haus am Rande der Stadt heraus. Die Ortung war mittlerweile eine Stunde her. Boris kontaktierte noch einmal seine Nerd-Kumpels.


  „Wie sieht’s aus? Ist er immer noch hier?“


  „Der Typ den ihr sucht, ist vorher gegangen. Allerdings haben wir ein Bewegungsprofil der letzten Tage erstellt, das interessant für euch sein dürfte. Euer Kumpan war auffällig oft in diesem Haus und auffällig lang. Zwischendurch war immer mal wieder das Signal weg … „


  „Keller!“, keuchte ich. „Er hat Niko in dem Keller eingesperrt!“


  „Danke Jungs, ihr habt uns sehr geholfen!“


  Am liebsten wäre ich sofort aus dem Auto gestiegen und hätte das Haus gestürmt, doch mein Verstand sagte mir natürlich, dass das Quatsch war. Sergej brauchte jemanden für die Drecksarbeit. Mindestens einen Komplizen hatte er bei sich.


  „Als erstes müssen wir den zweiten Mann ausschalten“, sagte Boris auf meine Feststellung hin. „Das dürfte nicht schwierig sein, denn Sergej hat kein gutes Händchen, was das betrifft. Und wir haben die Hunde.“


  Ich nickte noch, während plötzlich mein Handy klingelte. Sergej!


  „Hast du endlich die Eier mich anzurufen?“ Betont gleichgültig wollte ich wirken, im Gegensatz zu unserem ersten Gespräch. „Ich hatte schon nicht mehr mit dir gerechnet.“


  „Ach Drake, ich hatte noch ein paar wichtige zu Dinge erledigen, ich hoffe du nimmst es mir nicht übel, dass ich dich warten lassen musste.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Was für Dinge? „Ach? Du meinst in Petrows Büro rumschnüffeln? Du kannst dir vorstellen, dass es ihm nicht gerade gefallen hat. Du solltest dich die nächsten Tage nicht blicken lassen bei ihm.“


  „Lass‘ das mal meine Sorge sein, Drake. Genug Smalltalk, kommen wir zum Geschäftlichen. Du wirst Petrow erst einmal erklären, dass dieser Diebstahl in deinem Auftrag ausgeführt wurde. Danach wirst du deine Kündigung einreichen.“


  Die Forderungen waren lachhaft. Sergej war nichts anderes als ein Verrückter. Doch mir war klar, dass er mich in eine Falle locken wollte. Aber wir waren ihm mehr als einen Schritt voraus.


  „Ich will erst Nikolaj sehen und mich davon überzeugen, dass er lebt! Vorher werde ich kein Wort mit Petrow wechseln!“


  „Du bist erschreckend einfach zu durchschauen, Drake. Aber natürlich wirst du dein Darling sehen dürfen. Ich gebe dir eine Adresse. Dort treffen wir uns in - sagen wir- einer Stunde, um das große Wiedersehen zu feiern!“


  Ich verkniff mir die Bemerkung, dass Sergej offensichtlich erschreckend dumm war und willigte ein. Natürlich war es eine Falle. Sergej hatte weder vor mich noch Nikolaj am Leben zu lassen. Das war seine persönliche Rache an mir. Sich selbst würde er dann als Helden darstellen, in dessen Armen Nikolaj gestorben war.


  Doch dieser Plan würde nicht aufgehen!


  „Okay, du hast es gehört, wir haben nicht viel Zeit. Sergej wird sicher nicht erst in einer Stunde hier aufkreuzen. Wir müssen Nikolaj da rausholen!“


  „Alles klar. Ich werde mit den Hunden das Haus durchsuchen und den Komplizen lahmlegen. Du gehst in den Keller und befreist den Jungen.“


   


  Es war leicht, in das Gebäude zu gelangen, fast zu leicht. Aber mir war es einerlei, wenn ich nur Niko endlich sehen könnte. Wir trennten uns im Treppenhaus. Boris ging mit seinen Hunden nach oben, ich nach unten.


  Ich war noch nicht ganz an der Kellertür, da hörte ich oben schon das Spektakel, Boris hatte den Komplizen offenbar schon ausfindig gemacht. Eine Sorge weniger.


  Mit gezogener Waffe durchstreifte ich die Kellerräume. Bei den meisten standen die Türen offen oder hingen nur noch halb in den Angeln. Wenigstens funktionierte noch das Licht.


  Am Ende des Ganges erspähte ich eine Tür, mit einem neuen Schloss gesichert. Ohne weiter nachzudenken stürmte ich darauf zu, rüttelte an dem Vorhängeschloss, wie ein Irrer. Ich schüttelte den Kopf. Ruhe bewahren!, schärfte ich mir ein.


  Einen Schlüssel konnte ich nicht sehen, kurzerhand schoss ich darauf, nach nur einem Schuss, flog es zur Seite.


  Ich riss die Tür auf, geräuschvoll schwang sie zur Seite. Es war vollkommen dunkel in dem Raum, ich tastete nach dem Lichtschalter.


  Die plötzliche Helligkeit blendete mich, als ich wieder sehen konnte, stolperte ich ein paar Schritte zurück. Mit geweiteten Augen starrte ich auf die Fesseln, die Nikolaj an Armen und Füßen fixierten.


  „Niko!“, rief ich trotz allem erleichtert und durchquerte den Raum.


  Er reagierte nicht. Ich schluckte. „Nikolaj? Hörst du mich?“, flüsterte ich.


  Seine wunderschönen Augen waren nur halboffen. Starr war der Blick nach vorne gerichtet. Kein Zeichen des Erkennens, keine Regung seines Gesichts.


  Mit zitternden Fingern öffnete ich den Verschluss des Knebels und schleuderte den Ball von mir.


  Sergej musste ihn irgendwie ruhig gestellt haben. Er würde dafür büßen!


  Gott, Nikos Herz schlug so langsam und sein Atem war flach!


  Was hatte dieser Verrückte ihm gegeben?


  „Alles wird gut, Niko!“, flüsterte ich ihm ins Ohr, während ich an den Fesseln zerrte. „Ich liebe dich!“


  „Das ist ja herzallerliebst, Drake!“ Mit einem Ruck drehte ich mich zu Sergej um und sah in sein grinsendes Gesicht.


  Eine Waffe war auf mich gerichtet.


  „Wirklich sehr rührend!“, meinte er hämisch. „Siehst du Nikolaj, ich sagte doch, er wird kommen. Und er hat dir noch so ein schönes Liebesgeständnis gemacht zum Abschied.“


  Sergejs Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  „Was hast du ihm gegeben?“, herrschte ich ihn an. „Siehst du denn nicht, dass er stirbt?“


  „Na das ist doch der Sinn der Sache. Und du, mein lieber Drake, darfst live und in Farbe dabei sein.“


  „Du verdammter Sohn einer räudigen Hündin!“


  „Na, na, Drake. Schön artig.“


  „Stimmt!“, spie ich aus. „Das ist eine Beleidigung für die Hündin!“


  „Weißt du was ein weiteres schönes Detail an diesem Abend ist?“ Sergej hob eine Spritze nach oben, sodass ich sie gut sehen konnte. „Wenn ich Nikolaj dieses Mittel spritzen würde, würde damit das andere Mittel aufgehoben … aber … Ups!“


  Er schleuderte die Spritze in die eine Ecke des Zimmers, ich warf mich in die Richtung, wie er es erwartet hatte. Ich würde es nicht schaffen …


  Doch ich hörte kein Klirren, nur das Hecheln eines Hundes, der die Spritze irgendwie gefangen hatte.


  Ein gurgelnder Laut erweckte kurzzeitig meine Aufmerksamkeit. Sergej ging zu Boden. Boris hatte ihn ausgeschaltet.


  Ich zögerte nicht, Nikolaj den Inhalt der Spritze zu injizieren. Sergej war nicht perfide genug, um mit diesem Trick zu bluffen.


  Einen Moment später, schlug Nikos Herz schneller und sein Atem ging regelmäßiger.


  „Es wird alles gut, Niko!“, flüsterte ich ihm wieder ins Ohr. Diesmal war ich sicher.


  „Hast du die Schlüssel bei ihm gefunden, Boris?“


  Mein Kollege nickte. „Ich kümmere mich darum.“


  „Und ich kümmere mich um unseren Freund Sergej, wenn du erlaubst.“


  Ich zerrte meinen Widersacher nach oben und schlug ihm hart ins Gesicht, damit er wieder zu sich kam. „Wenn er das nicht überlebt, bist du tot, das ist dir hoffentlich klar?“, herrschte ich ihn an. „Du hättest es wirklich verdient, dass ich dich jetzt windelweich prügle und danach irgendwo versenke, wie Petrow es mir befohlen hat. Aber das wäre noch viel zu gut für dich“, sagte ich, nun selbst mit einem Plan im Hinterkopf. „Wo hast du das Mittel versteckt, Sergej?“


  Dieser schüttelte heftig den Kopf.


  „Spuck’s aus!“, zischte ich und schnürte ihm langsam die Luft ab.


  „In meiner Hosentasche … Pulver …“, brachte Sergej röchelnd heraus.


  Ich zerrte ein kleines Tütchen aus der Tasche. Es war halbleer. Nochmal die Hälfte zwang ich zwischen Sergejs Lippen und hielt ihm den Mund zu, bis er das Pulver geschluckt hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Droge ihre Wirkung tat. Sergej hing schlapp in meinen Armen.


  „Ich bin mir sicher, du hörst mich noch, Scheißkerl! Sperr deine Lauscher ganz weit auf, denn ich verrate dir jetzt ein Geheimnis.“ Sergej verdrehte die Augen. Dann flüsterte ich in sein Ohr. „Ich arbeite nicht für Petrow, sondern für eine Organisation, die dich jetzt in Gewahrsam nehmen wird. Du wirst auf ewig in einer Zelle schmoren und für jedes einzelne deiner Verbrechen gerichtet werden, das schwöre ich bei Gott!“


  Laut sagte ich zu Boris. „Kannst du Sergej zu Szabor bringen? Wir müssen ihn bis zum Prozessbeginn verstecken, damit Petrow keinen Verdacht schöpft. Vorher noch ein kleiner Beweis für den großen Boss.“


  Ich legte Sergej auf den Boden. Von meinem Schlag war er ganz schön zugerichtet. Ich konnte auf viele Arten töten, das wusste Petrow, ihn würde es nicht wundern, wenn keine offensichtliche Wunde auf dem Foto zu sehen war.


  Danach ließ ich ihn einfach liegen. Der Typ konnte meinetwegen gerne verrecken. Eigentlich war es mir egal.


  Boris hatte Nikolaj befreit, jetzt lag er bewusstlos auf dem Boden. Ich kniete mich neben ihn, nahm seinen Kopf auf meinen Schoß. Mir kamen fast die Tränen, als ich ihm über das geschundene Gesicht streichelte. „Alles wird wieder gut, Niko, ich verspreche es!“, flüsterte ich mit einem dicken Klos im Hals.


  „Nimm‘ mein Auto, Drake. Ich warte hier auf die Kollegen um die beiden Galgenvögel einzusammeln. Nikolaj muss ins Krankenhaus. Es scheint ihm zwar besser zu gehen, aber ich weiß nicht, was für ein Zeug, er ihm gegeben hat“, sagte Boris, der zur Sicherheit Sergejs Hände gefesselt hatte.


  „Ich habe einen kleinen Rest aufgehoben. Die Ärzte werden feststellen, was es ist“, antwortete ich leise.


  Nur zu welchem Arzt sollte ich gehen? Ein Patient wie Nikolaj würde Aufsehen erregen und die Polizei auf den Plan rufen.


  Boris bemerkte meine Zerrissenheit. „Hier, ruf‘ diesen Arzt an. Er wird keine Fragen stellen.“


  „Ich danke dir Boris. Für alles!“


  „Mach‘ kein Drama draus, Drake, sonst fang‘ ich noch an zu heulen!“


  Das erste Mal an diesem Tag musste ich lachen. Gleichzeitig liefen mir Tränen über die Wangen.


  Niko lebte! 


  *


  Nikolaj


   


  Der Schwebezustand, in dem ich mich befand, war, gelinde ausgedrückt, nicht angenehm.


  Ich hörte und spürte alles. Es war dunkel um mich herum. Ich hatte höllische Schmerzen, konnte aber nicht mal wimmern oder sonst wie einen Laut von mir geben.


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste ich nicht, es interessierte mich auch nicht wirklich.


  Ich dachte nur an Drake. Ich rief mir sein Gesicht in Erinnerung, versuchte Kraft daraus zu ziehen.


  Ich ging jeden Moment, den ich mit ihm verbracht hatte, in meiner Erinnerung durch.


  Das Atmen wurde langsam wieder mühsam, auch die Herzschläge waren nicht, wie sie sein sollten.


  Tumult im Haus ließ mich aufhorchen. Was war das? Drake?


  Rütteln an der Tür. Kurze Stille. Ein Schuss. Hoffnung keimte in mir auf. Konnte es sein …?


  Licht ergoss sich über mir, als jemand den Schalter betätigte. Durch die halbgeschlossenen Lider sah ich einen Schatten auf mich zukommen.


  „Niko!“


  Drake! Nicht! Eine Falle!


  „Nikolaj? Hörst du mich?“


  Ja! Ich höre dich!


  Kein Ton drang über meine Lippen.


  Hände, die mein Gesicht umschlossen, der Knebelball verschwand.


  Drake zerrte an den Ketten, vergeblich.


  „Alles wird gut!“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich liebe dich!“, sagte er und ich brach innerlich in Jubel aus. Er hatte mir verziehen! Jetzt musste einfach alles gut werden!


  Drake war hier, und er liebte mich!


  Die Benommenheit nahm wieder zu, mein Atem wurde flacher. NEIN! Nicht jetzt, wo Drake hier ist und mich liebt!


  Das Mittel, dass Sergej mir gegeben hatte, hörte auf zu wirken und das andere gewann die Oberhand.


  Kurz war ich wohl weg, denn als ich meine Gedanken halbwegs wieder zusammen hatte, waren die Schmerzen erträglicher geworden. Ich merkte, dass ich auf dem Boden lag.


  Meine Atmung war wieder besser geworden, auch das Herz schlug wieder im gewohnten Takt.


  Ich war weiterhin benebelt, aber immerhin konnte ich wieder besser atmen und Drake war bei mir.


  Ich wurde hochgehoben, an eine Brust gedrückt und weggetragen. Drakes Duft. Ich wollte tief einatmen, ging aber nicht.


  Sicherheit! Geborgenheit!


  Drake!


  „Ich bring dich hier weg, Niko! Keine Angst, es ist vorbei! Sergej wird uns nie wieder in die Quere kommen!“, flüsterte Drake mir ins Ohr. Wusste er, dass ich ihn hören konnte?


  Das Vibrieren seiner Brust, wenn er sprach, tat mir gut, beruhigte mich, erreichte auch die letzte Zelle meines Körpers.


  Zuhause! Das war Drake für mich.


  Mein Zuhause!


  Im Hinterkopf saß die Frage, was mit dem Wiesel passiert war. Der Nebel, der mich umgab, lichtete sich ein wenig, aber nicht viel.


  Ich wurde verlagert, dann wurde eine Autotür geöffnet. Ich erkannte es am Geräusch.


  Hineingehoben, abgelegt. Etwas Warmes wurde über meinen Körper gelegt


  „Ich bring dich zu einem Arzt. Es wird alles gut!“, sagte er und ich spürte, wie er sich von mir entfernte.


  Die Tür wurde zugemacht, eine andere öffnete sich, kurzes Geruckel, wieder Türenschlagen. Ein Motor erwachte brummend zum Leben, meine Unterlage vibrierte, wir fuhren.


  „Boris hat mir Ihre Nummer gegeben. Ich habe hier einen jungen Mann mit Verletzungen und einem Medikamentencocktail unbekannter Art im Blut. Er ist nicht ansprechbar.“


  Mit wem sprach er? Das Denken wurde wieder mühsam, meine Gedanken zerstoben und ließen sich nicht mehr einfangen.


  Ein Arzt! Genau, mit dem sprach er. Er sagte ja, er würde mich zu einem bringen. Kein Krankenhaus! Es war wichtig, warum konnte ich nicht sagen. Der Grund fiel mir nicht mehr ein.


  Die Dunkelheit lullte mich ein, zog mich tiefer und verschlang mich dann endgültig. 


  *


  Drake


   


  „Drake, ich will offen und ehrlich zu Ihnen sein. Ich kann Ihnen nicht sagen, welche Substanzen dem Jungen verabreicht wurden. Diese Medikamente sind wahrscheinlich noch nicht sehr lange auf dem Markt“, erklärte mir der Arzt, dessen Name ich mir nicht gemerkt hatte.


  „Und was heißt das jetzt?“, fuhr ich ihn an. „Können Sie ihm helfen oder nicht?“


  „Bitte bewahren Sie Ruhe! Seine Vitalfunktionen werden rund um die Uhr überwacht. Mittlerweile haben sich seine Atmung und der Puls stabilisiert. Es kann nur eine Frage der Zeit sein, bis er aufwacht.“


  „Sind Sie sicher?“ Ich griff den Mann am Arm.


  „Sobald sich die Medikamentendosis verringert“, antwortete der Mann. „Wir müssen etwas Geduld haben. Schließlich war er vollgepumpt mit dem Zeug.“


  Ich nickte. „Kann ich bei ihm bleiben?“


  „Es wird gut sein, wenn jemand da ist, den er kennt, sobald er aufwacht.“


  Doch in dieser Nacht, wachte Nikolaj nicht auf. Zwar atmete er ruhig und regelmäßig, aber er reagierte weder auf meine Worte, noch auf Berührungen.


  Was war, wenn Sergejs Cocktail Nikolajs Gehirn geschädigt hatte? Wenn er nie wieder zu mir zurückkehrte?


  Der Morgen graute und langsam ich wusste, dass ich in wenigen Stunden in der Petrow-Villa erwartet wurde. Ich würde den Alten um Urlaub bitten, aber ich hatte im Gefühl, dass er mir diesen nach den Ereignissen in letzter Zeit nicht gewähren würde. Was konnte ich tun?


  Ich wollte Nikolaj nicht alleine lassen. Wenn er aufwachte sollte er wissen, dass er in Sicherheit war. Ein bekanntes Gesicht sehen … mir kam ein Gedanke. Wenn ich nicht bei ihm sein konnte, musste es jemand sein, der einem Familienmitglied am nächsten kam …


  Ich beugte mich zu Nikolaj vor und streichelte ihm durchs Haar.


  „Niko, tut mir leid, ich muss gehen. Aber du wirst nicht allein sein, wenn du aufwachst, das verspreche ich dir!“


   


  Ich versuchte mein Glück an der Halle, da ich nicht wusste, wo ich sonst nach Damon suchen sollte. Kaum zu glauben, dass um diese Uhrzeit noch immer das leise Bassgeräusch ertönte. Seit die Halle gerettet war, schien mir hier 24-Stunden-Betrieb zu sein. Irgendjemand würde mir sicher weiterhelfen können.


  Die Musik war schon etwas runtergedreht und nur wenige Tänzer waren noch zu Gange. In einer Ecke entdeckte ich eine Art Matratzenlager, wo unter Decken vergraben ein paar Gestalten schlummerten. Diese Affenbande hatte die Halle nun wohl völlig zu ihrer Heimat gemacht. Mir sollte es recht sein. Zumindest im Moment waren sie hier sicherer als auf der Straße.


  Ich musste nicht lange suchen, Damon kam von einer der Stoffbahnen heruntergerutscht und landete direkt vor meinen Füßen.


  „Bitte sag‘ mir, dass du was von Niko gehört hast, Drake!“, war das Erste, das er zu mir sagte.


  Ich nickte. „Ja, aber es geht ihm nicht besonders gut.“ So ehrlich musste ich sein. Denn wenn es ihn gut ginge, wäre ich nicht hier, sondern mit mir zusammen im Bett.


  „Was ist passiert?“ Damon wurde blass. „Sein Vater?“


  „Einer seiner Männer hat einen Alleingang gestartet. Ich und ein Freund haben Nikolaj heute Nacht aus seiner Gewalt befreit.“


  „Ist er verletzt?“


  „Nicht schwer. Aber der Typ hat ihm einen Cocktail an Medikamenten verpasst, die Niko ausgebootet hat.“


  „Scheiße!“


  „Du bist sein Freund, Damon? Ich kann dir vertrauen?“


  „Jederzeit.“


  „Ich gebe dir jetzt eine Adresse, da fährst du hin und sagst, dass du in meinem Namen dort bist. Bleib‘ bei Niko. Wenn er aufwacht, sollte er wenigstens dich an seinem Bett vorfinden.“


   


   


  Selbstredend bekam ich keinen Urlaub von Wladimir Petrow, wie ich es schon vorausgesehen hatte. Er sei zwar sehr zufrieden mit meiner Arbeit im Fall Sergej gewesen, jedoch brauche er mich gerade jetzt dringend an seiner Seite.


  Zunächst musste die ganze Sicherheitstechnik geprüft werden. Allein damit waren ich und mein Team den ganzen Tag beschäftigt. Jeder Zahlencode wurde geändert, sodass sämtliche Komplizen, die Sergej gehabt hatte, auf jeden Fall draußen bleiben mussten.


  Als es sich endlich dem Abend zuneigte, teilte Boris mir mit, dass eine Abordnung zu einem Treffen ins Theater musste, ich sollte auch mit von der Partie sein.


  Ich war nicht wirklich bei der Sache, doch Petrow fiel es nicht auf. Während er einmal mehr mit Don Pablo Geschäfte abwickelte, blickte ich nach unten auf die Bühne. Automatisch suchte ich nach Nikolaj in der Tanzcrew, doch dann wurde meine Miene düster. Das Bild eines geschundenen, bewusstlosen Nikolaj schob sich vor meine Augen – der Schmerz und die Angst waren sofort wieder präsent. Meine Finger krallten sich um die samtbezogenen Lehnen des Sitzes, während unten ein Ersatzmann Nikolajs Rolle tanzte. Natürlich um Längen schlechter! Vielleicht war ich nicht gerade sehr unvoreingenommen, aber dieser Typ hüpfte ohne jede Grazie über die Bühne. Seine Bewegungen vor allem bei den modernen Moves wirkten nicht weniger steif, wie meine eigenen Tanzversuche. Wie schön es gewesen wäre, Nikolaj hier zu sehen und nicht zu wissen, dass ich ihn nachher wieder leblos in einem Krankenbett vorfinden würde … 


  *


  Nikolaj


   


  Piepsen. Gleichbleibender Takt. Halt, nein, jetzt veränderte es sich. Wurde unruhiger, schneller.


  „Niko?“


  Drake!


  Ich wollte ihm sagen, dass alles okay war, aber es ging nicht. War ich immer noch in meinem Körper gefangen? Ich horchte in mich hinein. Nein, es schien besser zu sein. Ein Druck an meiner rechten Hand lenkte meine fast nicht vorhandene Aufmerksamkeit darauf. Ich versuchte, den Druck zu erwidern. Hatte ich es geschafft?


  „Niko! Wach auf. Komm schon!“


  Ich wollte antworten, aber es ging nicht. Verdammter Mist, wieso ging das nicht?


  Eine Tür wurde aufgemacht, Schritte erklangen.


  „Gibt’s eine Veränderung?“


  Damon!


  Ich erkannte seine Stimme. Was machte der denn hier?


  „Er hat kurz die Hand bewegt und seine Herzfrequenz ist kurzzeitig in die Höhe gegangen. Ich würde sagen, er wacht bald auf!“


  „Endlich! Ich dachte schon, er würde es nicht packen.“


  Erleichterung klang durch.


  „Niko ist stark, aber es sah eine Zeitlang wirklich nicht gut aus.“


  Drakes Stimme brach weg und der Druck an meiner Hand wurde kurz sehr schmerzhaft. Er hielt meine Hand.


  „Musst du nicht bald wieder zu Petrow? Der wird sich doch langsam wundern, wo du steckst!“


  Das Piepsen wurde schneller, schriller, hektisch.


  „Niko, alles okay. Mach die Augen auf! Bitte!“, sagte Drake und drückte erneut meine Hand.


  „Er hört uns!“, stellte Damon mit verwunderter Stimme fest.


  „Scheint so.“


  Das Piepsen wurde jetzt echt nervtötend.


  „Niko, mach langsam. Du bist in Sicherheit. Alles ist gut. Ich bin hier!“, sagte Drake eindringlich. Sein Duft stieg mir in die Nase, setzte sich in mir fest, beruhigte mich.


  Das Piepsen wurde wieder ruhiger, nahm ab.


  Wieder versuchte ich, die Hand zu bewegen, wollte ihm zeigen, dass ich wach war. Bevor ich das jedoch umsetzen konnte, schlief ich wieder ein.


   


  Gott, ich fühlte mich, als wäre ich unter die Räder eines Busses geraten. Es gab keine Stelle meines Körpers, die nicht schmerzte.


  Das Piepsen war immer noch da, aber leiser als vorher. Ich dankte demjenigen, der das vermaledeite Ding leiser gestellt hatte.


  Langsam und mit viel Mühe bekam ich die Augen ein Stück auf. Es war alles verschwommen und zu anstrengend, also Schloss ich sie wieder.


  Eine Tür ging auf, Schritte.


  Machten halt.


  „Du kommst genau richtig, er dürfte bald aufwachen!“, hörte ich Damon sagen.


  Drake war weg gewesen?


  „Ich konnte nicht früher, Petrow hat mich eingespannt. Ich würde auch viel lieber hier bleiben, aber das geht nicht. Einen Wladimir Petrow verärgert man nicht!“, antwortete Drake.


  Das Piepsen wurde wieder hektischer.


  Ich kämpfte mich endgültig an die Oberfläche. Ich musste raus hier! Da dies hier ein Krankenhaus war, wusste mein Vater auch bald Bescheid und das durfte nicht geschehen!


  Verzweifelt kämpfte ich darum, meine Glieder zu bewegen und hier abzuhauen.


  „Niko, Niko, beruhige dich, alles gut. Atme tief durch. Du bist in Sicherheit. Damon und ich sind hier und passen auf dich auf!“


  Seit wann waren Damon und Drake per du?


  Was war alles an mir vorübergezogen, während ich außer Gefecht gesetzt gewesen war?


  Ein Wimmern erfüllte den Raum.


  Ich wurde hochgehoben und an eine harte Brust gedrückt, sanft gewiegt und gestreichelt.


  Das Wimmern verklang.


  Jetzt erst merkte ich, dass das Klagen von mir kam.


  „Wir sollten den Alten nicht in seiner Gegenwart erwähnen, das scheint ihn in Panik zu versetzen!“, sagte Damon und ich fühlte seinen musternden Blick auf mir.


  Mühsam hob ich die Augenlider, blinzelte etwas. Als ich klarer sehen konnte, blickte ich direkt in Drakes Augen und versank sofort darin. Diese Wirkung hatte nur er.


  „Hey, erkennst du mich?“, fragte er und lächelte mich an.


  Ich nickte. Das schien also wieder zu gehen.


  „Du hast mir eine Scheißangst eingejagt, Kleiner. Mach das nie wieder!“, befahl er streng und ich verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, vergrub meine Nase an seinem Hals und schlief wieder ein.


   


  Ich fühlte mich zwar schlapp und etwas kraftlos, aber der Nebel in meinem Kopf hatte sich glücklicherweise vollkommen verzogen.


  Ich lag in einem kleinen Zimmer in einem Privathaus. Ich war seit etwa einer Stunde wach. Damon hatte ich losgeschickt, um was zum Essen zu besorgen, denn ich hatte tierischen Hunger.


  Drake war bei meinem Vater, damit der keinen Verdacht schöpfte, wie Damon mir erklärte. Er setzte mich auch über das ins Bild, was ich nicht mitgekriegt hatte.


  Drake hatte Damon um Hilfe gebeten. Er hatte mich zu einem Arzt gebracht, der Schweigen würde, und der hatte festgestellt, dass ich einen heftigen Cocktail im Blut hatte, den ich nicht vertrug.


  Ich war zwei Tage lang nur am Schlafen, und mein Vater wollte ihm keinen Urlaub geben. War ja klar. Also sprang Damon ein, damit immer jemand an meiner Seite war.


  Was in dem Keller genau passiert war, wusste nur Drake. Ich hatte so den Verdacht, dass ich es lieber nicht wissen wollte.


  Meine Handgelenke waren bandagiert, eine Infusion versorgte mich mit Flüssigkeit. Das nervige Piepsen war von medizinischen Geräten gewesen, die meine Lebensfunktionen überwachen sollten.


  Es klopfte und Damon kam herein, mit einer Tüte in der Hand. Mein Magen knurrte vernehmlich und ich lächelte verschämt.


  Damon wusste nicht genau, was passiert war, nur, dass ein Verrückter mich als Geißel gehalten hatte. Was auch gut war, denn er sollte nicht noch mehr hineingezogen werden als eh schon der Fall war.


  Gierig griff ich nach der Tüte, riss sie auf und machte mich über die Burger her. Okay, ich sollte langsamer machen, aber ich hatte so Hunger!


  Ein Lachen unterbrach die gefräßige Stille.


  Drake stand an die Wand gelehnt und beobachtete mich amüsiert.


  „Schmeckt`s?“, fragte er mit einem Lächeln.


  Ich nickte und biss wieder hinein. Mein Magen grummelte zwar etwas, aber ich ignorierte es gekonnt.


  Dank den leichten Schmerzmitteln, die mir der Doc gab, ging es mir wirklich gut.


  Ich hatte noch in keinen Spiegel geschaut, weil ich allein das Bett noch nicht verlassen konnte, aber mir war klar, dass ich momentan keinen allzu hübschen Anblick bot.


  „Ich geh mal besser!“, sagte Damon, winkte und verschwand, bevor ich ihn zurückhalten konnte.


  Drake setzte sich zu mir auf die Bettkante und beobachtete meinen Fressanfall.


  „Mach langsam, nicht, das es wieder hochkommt!“, warnte er und ich zuckte mit den Schultern.


  Als ich endlich fertig war, lehnte ich mich zurück und beobachtete Drakes Gesicht. Ich fragte mich schon die ganze Zeit, ob er sein Geständnis wiederholen würde, jetzt wo ich wach war, oder würde er es unter den Tisch fallen lassen? Bis jetzt hatte er ja keine Ahnung, dass ich es gehört hatte.


  „Niko, ich…“, begann er, unterbrach sich und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.


  „Es tut mir leid.“


  Bevor ich den Mund zum Nachfragen öffnen konnte, riss er mich in seine Arme und vergrub sein Gesicht in meinem Haar und atmete tief ein und aus. Ich drückte mich an ihn und strich ihm mit einer Hand sachte über den Rücken.


  „Gott, beinahe hätte ich dich verloren! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“, wiederholte er und presste mir die Luft aus den Lungen, so fest drückte er mich an seine Brust.


  „Ich bin hier, Drake, und ich bleibe!“, informierte ich ihn.


  Er hob den Kopf, legte eine Hand unter mein Kinn und küsste mich. Verlangend. Wild. Voller Sehnsucht.


  Ich ließ mich in den Kuss fallen, knabberte, saugte und leckte. Ich hatte schon befürchtet, dass ich das hier nie wieder tun würde. Dass er mir nicht geglaubt hatte.


  Er schob mich aufs Bett, unterbrach kein einziges Mal den Kuss.


  Ich fuhr mit meinen Händen unter seine Kleidung, wollte Haut an Haut spüren. Frustriert stellte ich fest, dass er diese vermaledeite Weste wieder anhatte.


  Ein tiefes Lachen quittierte meine Versuche, ihm dieses Ding auszuziehen.


  „Niko, es ist zu früh! Du bist gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen!“, sagte er und entzog sich mir.


  „Scheiß drauf, ich brauch das jetzt! Ich brauche dich! In mir, auf mir, egal, aber ich brauch dich jetzt!“, erwiderte ich und schlug die Bettdecke zurück. Eine Etage tiefer bekundete mein steifer Schwanz, dass er voll einsatzfähig sei, indem er senkrecht stand und fröhlich in Drakes Richtung winkte.


  Mit einem Glitzern in den Augen drückte Drake mich in die Kissen. „Du bleibst schön brav liegen! Klar? Keinen Muckser!“, sagte er und legte eine Hand um meinen Schwanz. Die Berührung seiner Hand löste ein wahres Gewitter in meinem Inneren aus und ich stöhnte.


  Drake streichelte mich, sanft, langsam, mit der anderen Hand streichelte er meine Schenkel. Er trieb mich in den Wahnsinn.


  „Drake, bitte…!“, winselte ich und stieß mit dem Becken nach oben. Wenn er nicht bald an Tempo zulegte, würde ich in Flammen aufgehen und als ein Haufen Briketts enden.


  „Langsam Niko, genieß es!“, grinste er. Er wusste ganz genau, was er da anrichtete.


  „Tu ich ja, aber mach hinne!“, stöhnte ich und hob wieder die Hüften an.


  „So ungeduldig. Na gut Kleiner, ich will nicht so sein.“


  Seine Lippen und Zähne schabten an meinem Schwanz und dann hatte er mich mit einem Schwung ganz in den Mund genommen.


  „Gott, ja!“, stöhnte ich und stieß zu. Eine Hand legte sich um meine Hoden, knetete leicht.


  Die andere packte meine Hüfte und hielt mich nieder.


  Er saugte und knabberte, ließ mich zwischendurch seine Zähne spüren, was mich in ungeahnte Sphären versetzte. Scheiß auf Drogen, dass hier war besser. Viel besser!


  Er entließ mich fast komplett aus dem Mund und steckte seine Zunge in den kleinen Schlitz an der Eichel und ich hob ab.


  Wie hatte ich ihn vermisst!


  „Ich liebe dich!“, winselte ich und ergoss mich in seinen Mund. Er schluckte alles und leckte mich anschließend sauber.


  Völlig geplättet lag im Bett und konnte mich kaum noch rühren.


  Drake leckte sich über die Lippen und grinste so zufrieden wie eine Katze, die den Kanarienvogel verspeist hatte.


  „Du liebst mich?“, fragte er scheinheilig und deckte mich wieder zu.


  Ich nickte, unfähig, auch nur noch einen Ton von mir zu geben.


  Ich setzte mich mühsam auf und griff in seinen Schritt.


  „Nix da, du ruhst dich jetzt aus! Ich kann warten. Werd erst mal wieder richtig fit!“, sagte er und nahm meine Hand in seine.


  „Will dich spüren!“, lallte ich, und merkte erst jetzt, wie müde ich war.


  Drake erhob sich, schlug die Decke zurück und schob sich neben mich, nahm mich in die Arme und deckte uns beide zu.


  „Schlaf, Niko, und erhol dich. Jetzt wird alles gut!“, flüsterte er mir ins Ohr und schon war im Land der Träume, umfangen von Drakes Armen und eingelullt mit seinem Duft. 


  *


  Drake


   


  „Wir fahren nur hin, um zuzuschauen, das ist hoffentlich klar!“, brummte ich, mit Blick auf die lockere Sporthose und die Turnschuhe, die Nikolaj trug. „Ein Tanzschritt und wir fahren sofort wieder nach Hause!“


  „Ja, Mama“, erwiderte Nikolaj mit diesem Zwinkern, das mich immer ganz weich machte. „Aber nach zwei Wochen im Krankenbett fällt mir einfach die Decke auf den Kopf, das weißt du doch …“


  „Ich weiß vor allem, dass du sonst wieder auf eigene Faust losgezogen wärst, junger Mann. So habe ich dich wenigstens unter Kontrolle!“, sagte ich mit düsterem Blick, aber ich meinte es nicht so.


  Nikolaj beugte sich vom Beifahrersitz zu mir rüber. „Bist du dir da sicher?“, raunte er mir ins Ohr.


  Eine vorwitzige Hand tastete in meinen Schritt und ich musste mich konzentrieren, damit ich nicht das Lenkrad verriss. Das letzte Mal war einfach schon viel zu lange her. Aber Niko war einfach noch zu schwach. Ich wollte ihn nicht überlasten. Ab und zu gab ich seinem Betteln nach, brachte ihn mit Hand und Mund zum Höhepunkt. Mehr verbot ich ihm, genau wie mir.


  „Du hast da aber ziemlich Druck abzubauen, Drake“, sagte Nikolaj. Ich musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass er gerade ziemlich dreckig grinste.


  „Finger weg, Kleiner, sonst könntest du dich verbrennen“, knurrte ich. Es fehlte nicht viel, dann hätte ich am Straßenrand angehalten und Niko auf der Stelle vernascht. Jetzt schob ich seine Hand unwirsch weg.


  Nikolaj lachte. „Wie lange willst du dein selbstauferlegtes Keuschheitsgelübde noch durchhalten?“


  „Solange, bis du wieder gesund bist“, lautete meine einfache Antwort.


  „Aber ich bin doch schon fast der Alte, Drake …“, protestierte Nikolaj.


  „Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich diese Diskussion bereits gestern mit dir geführt und den Tag davor und auch den Tag davor …“ Das stimmte. Seit Nikolaj vor zwei Wochen vom Doc entlassen worden war, versuchte er mir weiszumachen, dass jetzt wieder alles in Ordnung war, während ich mich hartnäckig an die Anweisungen des Arztes hielt, der strenge Bettruhe vorgeschrieben hatte.


  Doch in den letzten Tagen war Nikolaj immer hibbeliger geworden, sodass ich beschlossen hatte, dass wir heute die Crew in der Halle besuchen würden.


  Je näher wir dem Grundstück kamen, desto unruhiger wurde Niko. Die Zurückhaltung fiel ihm sichtlich schwer, aber mir zuliebe hielt er sich zurück.


  Wir betraten die Halle, wo sich schon die ganze Truppe versammelt hatte. Damon hatte auf mein Geheiß hin alle zusammengetrommelt. Jetzt so auf einem Haufen wurde mir erst bewusst, wie viele Mitglieder die Streetdancer-Truppe hatte.


  „Hey!“, begrüßte Niko seine „Familie“ leise. So schüchtern kannte ich ihn nicht. Aber nach dem, was er durchgemacht hatte, war es eigentlich kein Wunder.


  „Niko, dich darf man einfach keine Sekunde lang allein lassen!“ Ein Mädchen löste sich von der Gruppe und sah ihn tadelnd an. Bevor ich begreifen konnte, was geschah, hing sie ihm um den Hals und drückte ihm einen riesigen Schmatzer auf den Mund.


  Einen Moment später war Nikolaj umringt von seinen Freuden und ich stand abseits. Das war ok. Ich gehörte nicht dazu, wie ich niemals irgendwo wirklich dazu gehört hatte.


  Das Begrüßungsritual dauerte einige Zeit, ich ließ mich also entspannt auf einem riesigen Kissen am Rand nieder. Es wurde immer gemütlicher hier drinnen, musste ich feststellen.


  Mein Kopf sank auf die weiche Unterlage. Seit beinahe drei Wochen hatte ich keine Nacht mehr durchgeschlafen, das forderte seinen Tribut. Eine Sekunde später war ich eingeschlafen.


   


  Als ich aufwachte, war die Musik aus. Alarmiert sah ich mich um. Scheiße! Das hätte mir nicht passieren dürfen!


  „Niko!“ Meine Stimme kam als Echo von den hohen Wänden zurück.


  „Es ist alles ok, Drake. Ich bin hier …“ Nikolaj schmiegte sich an mich.


  „Gott! Ich dachte, ich hätte dich schon wieder verloren!“ Mein Herz raste und ich verspürte diesen Klos im Hals wie nie zuvor. In dieser ganzen Zeit hatte ich stark sein müssen, doch dieser Schock war offensichtlich einer zu viel für mich gewesen.


  Zitternd klammerte ich mich an Nikolajs schlanken Körper, atmete seinen Duft ein, hielt ihn so fest, wie ich nur konnte.


  „Du warst so erschöpft, Drake. Ich dachte, es ist besser, wenn ich dich schlafen lasse“, sagte Nikolaj schuldbewusst. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


  „Ich habe darauf geachtet, dass Niko es langsam angeht, Drake. Die meiste Zeit hat er bei dir gelegen.“ Damon zwinkerte mir und Nikolaj zu. „Für heute ist hier Schluss. Bis bald, ihr beiden!“ Eine Tür schlug zu und wir waren allein.


  Nikolaj lag auf mir, fixierte mich am Boden.


  „Wir sind allein hier, weißt du das?“, fragte er mich mit diesem Glitzern in den Augen.


  „Ist mir nicht entgangen …“


  Meine Hände machten sich selbstständig, krochen zärtlich unter das schwarze Shirt, zwickten leicht in die aufgerichteten Brustwarzen. Nikolaj stöhnte auf und wand sich auf mir. Diese Bewegungen blieben auch bei mir nicht ohne Folgen, mein Schwanz war hart wie Stahl.


  Nikolaj schob mein Shirt nach oben, leckte und knabberte sich über meine Brust, sodass ich nur noch stöhnen konnte. Mit einem Knurren griff ich in seinen Nacken, zog ihn zu einem Kuss heran. Ganz zart umschmeichelte Niko meine Zunge, bis wir schließlich unter schwerem Atmen um die Vorherrschaft kämpften.


  Ich griff um Nikolajs Hüften, rieb mich an ihm, damit er das volle Ausmaß meiner Erregung zu spüren bekam.


  „Was ist mit deinem Gelübde, Drake?“, stichelte Nikolaj, der natürlich wusste, dass er endlich gewonnen hatte.


  „Vergiss‘ es. Ich will dich! Und zwar jetzt!“, knurrte ich und griff in den Gummizug seiner Hose, zerrte so lange daran, bis Nikolajs hartes Glied mir entgegenragte.


  Mit einem Ruck war ich über ihm, glücklicherweise hatte die Truppe hier eine sehr gemütliche Spielwiese eingerichtet.


  Mein Mund senkte sich gierig über Nikolajs Ständer und ich genoss das süße Wimmern, dass er von sich gab. Nun ließ ich endgültig alle Zurückhaltung fahren. Mit wenigen Griffen befreite ich Nikolaj von seinen restlichen Kleidungsstücken und bedeckte seinen Körper mit Küssen. Jeder Zentimeter seiner Haut sollte mir gehören. 


  *


  Nikolaj


   


  Gott, er trieb mich in den Wahnsinn! Seit zwei Wochen bettelte ich darum, dass er mich wieder nahm, aber nein! Er hielt sich an die Anweisungen des Arztes, nachdem ich mich nicht überanstrengen sollte.


  Als würde mir das zu viel werden.


  Ich hatte es vermisst, dass seine Hände fordernd über meine Haut fuhren, mich sensibilisierten und ich am Verglühen war.


  Ich wimmerte, stöhnte, zerfloss wie Butter in der Sonne unter seinen Händen.


  Ungeduldig fing ich an, an seinen Klamotten zu zerren. Er hatte für meinen Geschmack einfach zu viel an.


  Er entließ meinen Schwanz aus dem Mund und lachte leise.


  „Wieder so ungeduldig, Kleiner. Wir haben Zeit!“, sagte er und erhob sich.


  „Mir egal, ich will dich!“, keuchte ich und streckte meine Hände nach ihm aus. Mir war es einerlei, wie verletzlich mich diese Geste machte.


  Drake lachte wieder und fing an, sich langsam auszuziehen.


  Ich sabberte.


  Ich hatte ihn vermisst, das hier vermisst.


  Es würde nicht lange dauern, dafür war ich viel zu spitz auf ihn.


  Drake war ebenfalls voll erigiert, und wie!


  Mit einer halbwegs geschmeidigen Bewegung war ich auf den Knien und hatte ihn in den Mund genommen. Meine Hände krallte ich in seine festen Pobacken. Ich nahm ihn bis zum Anschlag auf, entließ ihn ein Stück und wiederholte das Ganze.


  Drake stöhnte, seine Beine fingen zu zittern an, aber er blieb stehen.


  Ja, Standvermögen hatte er.


  Eine Hand in meinem Haar stoppte mich. Drake zog mich hoch, verpasste mir einen heißen Kuss und drängte mich dann auf die Kissen, wo er auf mir zu liegen kam.


  Eine Hand hielt meinen Kopf fest, während er mich weiter küsste, die andere wanderte zu meinen Brustwarzen.


  Erstickt stöhnte ich auf, Drakes Mund schluckte diesen Laut.


  Ich krallte mich in seine Arme, zog ihn noch dichter an mich. Ich hatte ihn vermisst.


  Es war einfach zu lange her!


  Wir küssten, knabberten, leckten, als gäbe es kein Morgen.


  Drake schien Gefallen an meinen Brustwarzen gefunden zu haben, denn er drehte und streichelte mit Genuss, bis beide hart wie Kieselsteinchen waren.


  Ich wand mich unter ihm, wollte ihn endlich in mir haben.


  „Ich hab nur ein Kondom mit!“, nuschelte er entschuldigend an meinen Lippen, was mich zum Lächeln brachte.


  „Das ist mir so was von egal!“, hauchte ich und verwickelte ihn erneut in einen Kuss.


  Die Hand verließ die Brustwarzen und begann die Reise nach unten. Wanderte über den Bauch, was mir eine Gänsehaut bescherte, an meinem besten Stück vorbei, zwischen die Beine und bahnte sich einen Weg zwischen die Pobacken.


  „Drake!“, wimmerte ich und hob die Hüften, spreizte die Beine, damit er besseren Zugang hatte.


  Mit einem Finger umkreiste er den Eingang, massierte, bereitete vor. Ich war inzwischen schon so geil, dass alles entspannt war und er ungehindert mit einem Finger eindringen konnte.


  „Okay?“, fragte er und sah mir in die Augen. Ich nickte.


  Er fuhr ein paar Mal ein und aus, nahm einen zweiten Finger zu Hilfe und ich zerfloss. Meine Gedanken zerfaserten, lösten sich auf. Meine ganze Welt zersprang in tausend Teile, setzte sich neu zusammen mit Drake in der Mitte.


  Er wurde endgültig zu meinem Herz, die zweite Hälfte meiner Seele.


  Rascheln, ein Tütchen wurde aufgerissen.


  Er zog die Finger zurück, in mir breitete sich Leere aus.


  Ich protestierte, winselte, wollte ihn wieder zurück.


  Drake packte meine Knöchel, spreizte die Beine, sodass ich mit der Hüfte den bodenkontakt verlor.


  Langsam und vorsichtig setzte er an, eroberte mich Zentimeter für Zentimeter, bis er sich komplett in mir versenkt hatte.


  „Endlich!“, keuchte ich und versuchte, ihm ein schnelleres Tempo vorzugeben, aber da er meine Knöchel fest im Griff hatte, behielt er die Oberhand.


  Drake stöhnte und steigerte das Tempo nur langsam. Er traf zielsicher meinen empfindlichsten Punkt, was mich in absolute Ekstase versetzte.


  Ich merkte, wie ich die Reise ins All antrat und Drake merkte es auch. Er öffnete die Augen, fing meinen Blick ein, erhöhte das Tempo ein weiteres Mal, stieß in mich als gäbe es kein Morgen, unsere Blicke ineinander verwoben hoben wir beide gemeinsam ab.


  Drake brach keuchend auf mir zusammen, begrub mich unter sich. Ich vergrub meine Nase in seinem Hals und atmete schnell und heftig ein und aus.


  Gott, ich liebte ihn!


  Für ihn würde ich durch die Hölle gehen, auch wenn ich das in gewisser Weise schon getan hatte. So wie er für mich.


  Ich schlang meine Arme um ihn, erdete uns beide.


  Er rutschte neben mich, aus mir heraus, was mir ein enttäuschtes Stöhnen entlockte.


  Drake lachte grollend, zog mich in die Arme und eng umschlungen lagen wir noch eine Weile beieinander, bevor die Realität uns wieder einholen würde.


   


   


  Grummelnd trat ich den Weg in die Villa an. Wladimir Petrow hatte mich zu sich befohlen. Ich konnte mir denken, was er wollte.


  Am liebsten hätte ich mich ja zu Hause verkrochen und auf Drake gewartet, vorzugsweise nackt im Bett, aber das ging jetzt nicht.


  Leider.


  Vater wollte mir eigentlich eine Limo schicken, aber ich hatte wieder einmal aus Stolz abgelehnt.


  Mit ziemlich schlechter Laune traf ich in der Villa ein. Boris hatte mir das Tor geöffnet und mir einen verwunderten Blick geschenkt.


  Auch er war irgendwie anders, aber ich konnte nicht den Finger drauflegen.


  Irgendwie fehlte ihm die Aura der Gewalt, genau wie Drake. Dass beide dazu fähig waren, war mir klar, aber dieses absolut Verdorbene fehlte ihnen beiden.


  Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie diese beiden zu einem Job bei Vater gekommen waren.


  Besser, ich wusste es nicht.


  Als ich an der Tür ankam, wartete Drake bereits auf mich, eine Augenbraue verwundert hochgezogen. Ich sollte mich eigentlich ausruhen, vorzugsweise im Bett und stand stattdessen hier.


  „Ich wurde eingeladen!“, sagte ich so unverfänglich wie möglich und teilte Drake gleichzeitig mit, das dies hier nicht meine Idee war.


  „Mr. Petrow ist im kleinen Salon!“, antwortete er und ließ mich voran gehen, während er mir folgte.


  Unbewusst waren wir beide in den „Wir kennen uns, aber nicht gut!“-Modus verfallen. Wer wusste schon, welche Wände Ohren hatten in diesem Haus?


  Drake war zwar für die Sicherheit verantwortlich, aber gerade hier im Erdgeschoss waren Wanzen aller Art möglich, was ich aus eigener bitterer Erfahrung wusste.


  Ich klopfte und trat ohne Umschweife ein.


  Ich sah es nicht ein, Manieren an den Tag zu legen. Im Moment jedenfalls nicht.


  „Nikolaj, wie schön dich endlich wieder einmal zu sehen!“, sagte mein Vater und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Drake verzog sich in eine Ecke, ganz der vorbildliche Bodyguard.


  Ich nickte lediglich und schüttelte die mir dargebotene Hand.


  „Du bist noch dünner geworden! Was ist los?“, kam mein Vater auch sogleich zur Sache.


  „Magen-Darm-Geschichte.“, erwiderte ich und ließ seine Hand los.


  Mit einer Handbewegung dirigierte er mich zu einer kleinen Sitzgruppe, wo ich mich in einen Sessel fallen ließ.


  „Ich habe mich bereits gewundert, warum du die letzten zwei Wochen nicht im Theater warst. Warum hast du dich nicht gemeldet? Du hättest dich hier auskurieren können. Hässliche Sache, wenn man es mit dem Magen hat!“, kommentierte er und beobachtete mich ganz genau.


  „Es war ansteckend, und danach hatte ich keine Lust auf Gesellschaft“, erzählte ich und hielt mich absichtlich etwas vage, damit ich mich später nicht in Widersprüche verstrickte.


  Mein Vater war in dieser Hinsicht ein hervorragender Lehrmeister gewesen.


  Er lächelte, nickte mir zu und lehnte sich entspannt im Sessel zurück.


  „Ich habe ein kleines Dinner vorbereiten lassen, ich denke, das wird dir auch ganz gut tun. Ich habe deine Gesellschaft viel zu lange entbehren müssen!“


  In mir schrillten sämtliche Alarmglocken.


   


   


  *


  Drake


   


  „Nein, nein, ich bestehe darauf, dass Drake dich nach Hause bringt! Um diese Uhrzeit kannst du unmöglich mit der Straßenbahn oder dem Bus fahren!“ Wladimir Petrows Gesicht machte einer Zitrone Konkurrenz.


  Ich merkte, dass Nikolaj ihm widersprechen wollte, sich dann noch einmal besann. „In Ordnung.“ Er nickte, doch recht war ihm die Situation nicht.


  Schon dass er praktisch in die Petrow-Villa herbeordert worden war und zum Dinner mehr oder weniger gezwungen worden war, hatte Nikolaj nicht gepasst. Ich hatte die ganze Zeit unbeteiligt dabei gestanden, in der Petrow sich intensiv nach der Gesundheit seines Sohnes erkundigt hatte. Mir war klar, was das alles bedeutete. Und Nikolaj auch. Petrow wollte ihn unter Kontrolle bringen, um ihn bald als Nachfolger vorzustellen.


  Ich wusste nicht, ob ich das verhindern würde können. Vorerst konnten wir beide nichts anderes tun, außer mitzuspielen und zu hoffen, dass Petrow keinen Verdacht schöpfte.


  „Brauchen Sie mich heute noch, Mr. Petrow? Dann würde ich Mr. Magic mit meinem Privatfahrzeug nach Hause fahren“, schlug ich vor. Hauptsächlich wollte ich ungestört mit ihm reden und mein Wagen war abhörsicher. Den Sicherheitstechniker wollte ich erst noch kennenlernen, der es schaffte etwas in meinem Auto zu installieren.


  „Gut, Drake. Morgen brauche ich dich allerdings schon sehr früh.“


  Ich weiß, morgen steht ein großer Drogen-Deal an, dachte ich. „Ich werde pünktlich sein“, sagte ich.


   


  „Du weiß, worauf das hinausläuft?“, platzte Nikolaj heraus, kaum dass wir die Ausfahrt der Villa verlassen hatten. „Ich will das nicht!“


  „Ich weiß, Kleiner. Wir kriegen das hin, das verspreche ich dir!“


  Nikolaj lehnte sich an meine Schulter, ich schlang meinen Arm um ihn.


  „Was für ein Abend!“, stieß er hervor. „Mein Vater versteht es wirklich, Leute zu foltern.“


  Ich lachte, hauchte mit den Augen auf der Straße einen Kuss in sein Haar. Hoffentlich würde Nikolaj nie Petrows perfide Foltermethoden kennenlernen müssen. Wenn es in meiner Macht stand, würde ich ihn vor all dem bewahren. Petrow hatte Nikolaj in seinem Leben schon oft genug verletzt, ich würde nicht zulassen, dass er ihn zerstörte. Er wusste ja gar nicht, mit wem er sich hier anlegte!


  „Kommst du mit hoch?“


  Ein Blick in seine flehenden Augen und ich hätte nicht Nein sagen können, auch wenn ich gewollt hätte.


  „Ich bleibe gerne bei dir, Nikolaj. Aber du solltest mich auch ein paar Stunden lang schlafen lassen“, meinte ich lächelnd.


  „Wie kommst du nur darauf, dass ich etwas anderes im Sinne haben könnte?“ Niko blinzelte mir gespielt unschuldig zu.


   


  Nikolaj schmiegte sich wohlig schnurrend an meine Seite. Ich löschte das Licht der Nachttischlampe. Natürlich konnten es ein Paar ungeduldige Hände nicht lassen, über meine nackte Brust zu krabbeln. Ein lustvoller Schauer durchlief meinen Körper, trotz meines dringenden Bedürfnisses nach Ruhe.


  „Finger weg, Kleiner! Jetzt wird geschlafen!“, brummelte ich mit einem Grinsen.


  „Du bist immer so vernünftig, Drake ...“, seufzend hauchte er mir einen Kuss auf die Schulter, schon halb eingeschlafen.


  „Ich liebe dich, Niko ...“, murmelte ich, während auch ich in den Schlaf abdriftete.


   


  „Nein! Drake, nicht! Es ist eine Falle!“ Gellende Schreie drangen in mein Bewusstsein und einen Moment war ich noch schlaftrunken.


  „Nein! Nein!“


  Das war Nikolaj! Ich riss die Augen auf und machte Licht. Wo war er? Neben mir lag er nicht.


  „Niko?“


  „Drake!“


  Jetzt entdeckte ich ihn Er hatte sich im Schlaf freigestrampelt und lag unter Decken begraben neben dem Bett. Statt lauten Schreien hörte ich nur noch leises Schluchzen.


  Ich nahm Nikolaj fest in meine Arme, wiegte ihn wie ein Kind, während er noch immer nichts weiter hervorbrachte, als Schluchzen.


  „Kleiner! Alles ist gut, ich bin ja hier. Wir sind beide hier und am Leben!“


  Ich konnte mir nicht anders helfen, als Nikolaj zu küssen. Immer und immer wieder, bis die Angst und der Schock sich in etwas ganz anderes verwandelte: Lust.


  „Drake!“, stöhnte Nikolaj. „Nimm mich und versprich mir, dass du mich nie verlässt!“


  „Ich versprech' es dir“, sagte ich leise, seinen Körper fest an meinen gepresst. Da lagen wir nun aneinander geschmiegt neben dem Bett und ich wollte in diesem Moment nirgendwo lieber sein.


  Sein Mund verließ meine Lippen, fand meine Brustwarzen und saugte sich daran fest. Ich ließ ihm seinen Willen. Vielleicht war es genau das, was er jetzt brauchte. Kontrolle über die Situation. Besitzergreifend legten sich Nikolajs Hände um mein hartes Glied, ich konnte nicht anders als vor Wonne zu stöhnen.


  „Das gefällt dir, mein Großer, nicht wahr?“, fragte Nikolaj - jetzt wieder ganz der Alte - mit einem verschlagenen Grinsen, während er mich fest massierte.


  „Ja, oh ... ja!“ Meine Hände krallten sich in den Teppich, unwillkürlich hob ich ihm mein Becken entgegen. Ich konnte schon spüren, wie sich der Höhepunkt in einer Glutwelle ankündigte, als Nikolaj meinen Ständer losließ.


  Frustriert keuchte ich auf, diesmal war ich der Ungeduldigere von uns beiden und es war an Niko zu lachen. Er fischte in einer der Schubladen nach einer Tube.


  Mit gespreizten Beinen setzte er sich auf die Bettkante, er legte seinen zuckenden Eingang vor mir offen. Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen bei diesem geilen Anblick.


  Die Augen auf mich gerichtet, verteilte Nikolaj das Gleitgel selbst über seiner Rosette, bis sie einladend glänzte. Ein knurrendes Stöhnen entwich mir, als er mit lustverhangenen Augen selbst einen Finger hineinsteckte. Ich ließ Niko weitermachen, kroch zwischen seine Beine und leckte über die Bälle, die mich geradezu dazu animierten. Nikolaj stöhnte laut auf.


  „Ja, Kleiner, mach' dich bereit für mich“, murmelte ich, bevor ich einen der Bälle in meinen Mund nahm, um genüsslich daran zu saugen, was Nikolaj beinahe einen Schrei entlockte.


  Mittlerweile weitete sich Niko mit zwei Fingern und ich konnte mich kaum an ihm sattsehen. Er entblößte sich völlig vor mir. Vertraute mir, wie nie ein anderer Mensch zuvor. Ich würde ihn nicht enttäuschen.


  Nikolaj stöhnte kehlig auf, als sich zu seinen eigenen Fingern nun auch einer von mir gesellte, um ihn bereit zu machen.


  „Drake!“, schrie er fast. „Ich liebe dich, aber wenn du mich jetzt nicht sofort durchvögelst, muss ich mir das vielleicht noch einmal überlegen ...“


  Natürlich konnte ich dieses Risiko nicht eingehen.


  Wir liebten uns bis in die frühen Morgenstunden.


   


  Nur mit Mühe konnte ich mich von Niko loslösen, aber ich konnte es mir nicht leisten, Petrow zu verärgern. Besser ich verhielt mich in den nächsten Tagen wieder mustergültig, um sein Misstrauen nicht zu wecken.


  Ich stieg in meinen Wagen, da sah ich etwas - nein, jemanden - in meinem Augenwinkel. Einen Moment später war jedoch nichts mehr zu sehen. Ich schüttelte den Kopf. Die Sache mit Sergej hatte mich wohl irgendwie paranoid gemacht.


  Ich stellte den Motor an und machte mich auf den Weg zur Petrow-Villa. 


  *


  Nikolaj


   


  Seufzend ließ ich Drake ziehen. Er hatte ja Recht! Wenn mein Vater Wind von uns beiden bekäme …


  Das wollte ich mir nicht in meinen schlimmsten Alpträumen vorstellen. Ja, ich hasste es, dass Drake für ihn arbeitete, darüber würde ich noch mit ihm reden müssen. Es würde sich doch sicher ein anderer Job finden lassen.


  Dass er nicht so einfach aussteigen konnte, war mir klar, aber es würde eine Lösung geben. Es musste eine Lösung geben!


  Ich duschte mich, zog meine bequemsten Sachen an und machte mich auf den Weg zur Halle. Ich hatte Drake verschwiegen, dass ich wieder mit leichtem Training angefangen hatte, sonst hätte er mich wahrscheinlich ans Bett gefesselt.


  Wir hatten beide unsere Wunden davongetragen. Er war übervorsichtig und ängstlich, wenn es um meine Sicherheit ging, ich hatte Alpträume.


  Nur, dass die Träume nicht von den Misshandlungen erzählten, sondern von Drakes Tod. Dass er in die Falle lief und ich ihm beim Sterben zusehen musste. Dass ich starb und er danach.


  Seufzend stieg ich aus dem Taxi und betrat die Halle, in der der Bass bereits wummerte. Die anderen hatten es sich gemütlich eingerichtet, richtig heimelig.


  Ich gönnte es ihnen ja, aber es war auch gefährlich. Ich musste unbedingt mit Damon sprechen. Wir mussten viel vorsichtiger sein!


  Ich musste das vor allen Dingen.


  Mit lautem Hallo wurde meine Ankunft begrüßt, ich wurde reihum gereicht, auf die Schulter gehauen, Küsschen.


  Die anderen nahmen nach und nach wieder ihre Moves auf, nutzten die komplette Halle aus.


  Ich blieb am Boden, machte nur leichtes Training für den Anfang. Meine alte Fitness war noch lange nicht wiederhergestellt.


  Nach nicht einmal einer halben Stunde sank ich erschöpft auf die Kissen. Eine Flasche mit Wasser tauchte vor meinen Augen auf.


  „Du sollst doch langsam machen!“, tadelte mich Damon und setzte sich neben mich. Gemeinsam schauten wir den anderen eine Weile schweigend zu.


  „Damon, ihr müsst vorsichtiger sein! Ich weiß nicht, wie lange diese Hallen noch ungenutzt bleiben. Es wird zu gefährlich, sich hier dauerhaft einzurichten!“, wagte ich einen vorsichtigen Vorstoß.


  Damon blickte nachdenklich auf die Familie und nickte.


  „Ich weiß, aber … Du weißt selbst, wie es ist!“


  Ich nickte. Ja, ich wusste es. Das hier kam einem Zuhause am nächsten.


  Wieder schwiegen wir. Worte waren nicht nötig.


  Damon würde die anderen instruieren, nur noch mit mir herzukommen, denn ich konnte ja sagen, dass sie mir beim Trainieren halfen und auch bei der Choreographie.


  Irgendwann beendeten wir es und gingen wieder jeder seiner Wege.


  Ich ging ins Theater, denn jetzt nach der Mittagszeit, würden schon einige da sein. Ich musste mal schauen, ob noch etwas zu retten oder mein Job weg war.


  Ich hatte ein komisches Gefühl im Magen, als ich am Hintereingang stand, die Hand auf der Klinke.


  Einmal tief durchgeatmet und rein!


  Schon im Flur zu den Garderoben lief mir Michael über den Weg.


  „Niko! Was machst du hier? Ich dachte, du kommst nicht wieder?“, fragte er mich mit großen Augen und fiel mir um den Hals.


  Irritiert schob ich ihn eine Armlänge weg und musterte sein Gesicht. Er meinte es ernst.


  „Wer sagt das?“, fragte ich, mein ungutes Gefühl verstärkte sich.


  „Mr. Petrow. Er sagte, es würde dir gesundheitlich nicht gut gehen und deswegen nimmst du dir mindestens ein Jahr Auszeit!“, war die Antwort.


  Er hatte sich also doch eingemischt. Die lange Ruhe vor dem Sturm war vorbei. Ich kochte vor Wut.


  „Danke Michael, mir geht’s besser. Ich glaube, ich muss wieder gehen!“, brachte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und drehte auf dem Absatz um.


  Das schrie geradezu nach einer Konfrontation.


  Eine halbe Stunde später stieg ich aus dem Taxi und stapfte auf das Tor der Villa zu. Boris hatte wieder Dienst und sah mich mit großen Augen an.


  „Ist Wladimir da?“, fragte ich und stierte dabei die Villa an.


  Boris nickte und öffnete.


  Ich dankte mit einem Nicken und marschierte mit flottem Schritt zur Villa, die Stufen hinauf und durch die Tür.


  In der Halle kam mir Drake entgegen. Ein Blick in mein Gesicht, und er wusste, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  „Wo ist er?“, zischte ich und sah mich suchend um.


  „Im Wintergarten“, kam die Antwort. Ich ließ Drake einfach stehen und ging in den Wintergarten, wo mein Vater in einem Sessel saß, ihm gegenüber ein Kerl und hinter dem wiederum zwei Gorillas.


  „Nikolaj! Wie schön, dich zu sehen! Komm, setz dich zu uns!“, rief mein Vater mit falscher Freundlichkeit und sprang auf.


  „Nein Danke! Hast du nachher vielleicht ein paar Minuten für mich?“, fragte ich mit erzwungener Ruhe.


  „Heute ist leider schlecht, wie du siehst, habe ich Besuch. Komm doch morgen wieder, dann nehme ich mir so viel Zeit, wie du willst!“, sagte er und setzte sich wieder, ein triumphales Glitzern in den Augen.


  Er wusste ganz genau, worum es ging! Ich tobte wie ein Irrer in meinem Kopf, behielt aber mein freundliches Lächeln bei.


  Gott, wie mich das anwiderte!


  „Komm, trink wenigstens einen Tee, bevor du gehst!“, sagte er und wieder war es keine Bitte.


  Ich nickte und setzte mich. Den Kerl samt Gorillas ignorierte ich.


  Einer der Speichellecker kam wie aufs Stichwort ums Eck und stellte mir eine Tasse vor die Nase.


  Ich nahm sie und trank einen Schluck. Schmeckte irgendwie merkwürdig, aber ich konnte den Finger nicht drauf legen.


  „Geht`s dir inzwischen besser?“, erkundigte sich mein Vater scheinheilig und musterte meine doch etwas ausgemergelte Gestalt. Wieder nickte ich nur und schwieg. Auf Small Talk hatte ich keine Lust.


  Drake stand in der Nähe der Tür und beobachtete alles und jeden im Raum. Ich kannte ihn zu gut, wusste, dass es ihm nicht passte, dass ich hier war, in der Höhle des Löwen.


  In meiner Wut hatte ich vergessen, wie unwohl ich mich hier fühlte.


  Das hatte ich nun davon.


  Ich trank langsam meine Tasse aus. Vater und der Typ unterhielten sich über nichtige Sachen. Ich hatte scheinbar gestört.


  Ich stemmte mich aus dem Sessel, bereit, dieses Höllenloch zu verlassen.


  „Du willst schon gehen?“


  „Ja, danke für den Tee. Ich muss dann wieder!“, sagte ich und ging in Richtung Tür. Irgendwie fühlte ich mich leicht benebelt. War was in dem Tee gewesen? Um mich hier festzuhalten traute ich meinem Vater alles zu.


  Ich riss mich zusammen, um mit geraden Schritten den Raum zu verlassen. Drake sah mir an, dass etwas nicht in Ordnung war, seine Hand zuckte, behielt sie aber bei sich.


  „Nikolaj, geht’s dir nicht gut?“, fragte Vater und sprang auf, kam mit schnellen Schritten zu mir. Ich musste wohl doch mehr preisgegeben haben, als ich dachte.


  „Alles okay!“ Meine Stimme klang verwaschen, wie von weit her.


  „So siehst du aber nicht aus!“, wurde ich belehrt.


  „Drake, bring ihn bitte nach oben ins blaue Gästezimmer!“, herrschte mein Vater Drake an.


  Drake griff nach meinem Arm was ich auch zuließ. Er führte mich in die Halle und in Richtung Treppe.


  Ich riss mich los und marschierte schwankend zur Haustür.


  „Wo willst du hin?“, zischte Drake und packte erneut meinen Arm.


  „Nach Hause!“, sagte ich und fixierte die Tür.


  Drake seufzte und gab nach.


  „Das wird Ärger geben! Versuch, dich quer zu stellen, brüll von mir aus. Dann hab‘ ich leichteres Spiel, dich nach draußen zu bringen!“, wies er mich an.


  Mit Freuden tat ich, was er wollte.


  „Verdammt!“, brüllte ich und entzog Drake meinen Arm. „Ich geh nach Hause. Sorry, aber ich hab heute noch was vor!“, rief ich und wendete mich wieder der Tür zu.


  „Nikolaj, Mr.. Petrow sagte, du sollst ins Gästezimmer gehen, da es dir nicht gut geht!“, hörte ich Drake rufen. Er stand mit in den Hüften gestemmten Armen da und wartete auf Widerworte, die auch prompt folgten: „Danke, ich rufe mir ein Taxi. Die Einladung ist ja nett, aber ich habe noch einen Termin!“, rief ich und öffnete die Tür, die ich endlich erreicht hatte.


  *


  Drake


   


  Ich ließ Nikolaj natürlich gehen. Es musste einen schwerwiegenden Grund geben, warum er freiwillig hergekommen war, um seinen Vater zu sprechen. Wahrscheinlich hatte es mit dem vormittäglichen Ausflug Petrows zu tun, dieser hatte nämlich sehr zufrieden mit sich selbst gewirkt, als er wieder in die Villa gekommen war.


  Mein Herz sagte mir, dass ich Nikolaj hinterhergehen sollte, aber meine Pflichten hielten mich zurück. Don Pablo war das erste Mal hier im Hause zu Gast und ich war mir sicher, Sie planten etwas Großes. Vielleicht würde dies die entscheidende Wende bringen, damit wir die Bande hochnehmen konnten. Ich hatte über ein Jahr auf diesen Moment hingearbeitet, das konnte ich nicht wegwerfen.


  Nikolaj würde es irgendwann verstehen. Aber ich durfte ihm nichts sagen, es hätte nicht nur mich in Schwierigkeiten gebracht, auch ihn. Also blieb ich und verfolgte stumm, wie das zwischenzeitliche Geplänkel wieder in Verhandlungen überging.


  Petrow plante anscheinend mit Don Pablos Hilfe Flüchtlinge aus Afrika in die Staaten zu verschiffen, wo diese für ihn als Prostituierte arbeiten sollten. Unter dem Deckmantel eines „ehrbaren“ Handels, sollte die „Ware“ in Containern geliefert werden. Menschen zwischen Kisten und Paketen ohne Sonnenlicht? Verluste waren bei einem solchen Vorgehen doch fast unumgänglich. Ein ekelerregender, armseliger Plan. Petrow hielt es wohl für ein gutes Geschäft. Zumindest wurden die beiden sich über das Grundsätzliche schnell einig.


  „Alles weitere sprechen wir dann demnächst ab. Mein Anwalt wird bis zum nächsten Termin einen Vertrag vorbereiten.“ Petrow stand auf und schüttelte Don Pablo die Hand.


  „Es ist mir immer wieder ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Wlad!“


  Dann marschierte der italienische Mafiaboss mit seinen beiden Bodyguards nach draußen. Ich blieb mit Wladimir Petrow allein zurück.


  Seine Miene hatte sich von überfreundlich in griesgrämig verwandelt.


  „Warum konntest du den Jungen nicht aufhalten? Eine solche Nachlässigkeit bin ich von dir nicht gewohnt“, tadelte er mich.


  „Mr. Magic hätte hier beinahe randaliert, ich habe ihn gehen lassen, um ihr Treffen mit Don Pablo nicht zu sehr zu stören“, antwortete ich aalglatt. Wenn ich eines in meiner Zeit bei Petrow gelernt hatte, war es Ausreden glaubwürdig rüberzubringen.


  Der Boss rieb sich die Schläfen. „Natürlich, du hast Recht, ohnehin wäre er dann bald wieder abgehauen. Ich bin mir jedoch sicher, dass Mr. Magic demnächst dauerhaft mein Gast sein wird.“


  Offensichtlich hatte Petrow vor, Nikolaj demnächst offiziell als Nachfolger einzuführen. Ich hatte es zwar schon länger geahnt, aber bisher hatte Petrow immer nur Andeutungen gemacht - jetzt schien er jedoch eine konkrete Vorstellung zu haben.


  Wenn ich es nur verhindern könnte, dachte ich. Leider konnte ich Nikolaj nicht versprechen, dass es nicht soweit kam, aber er war nicht allein. Ich würde das mit ihm zusammen durchstehen, bis der Tag kam, an dem ich die Welt von Wladimir Petrow befreien konnte.


   


  Es war schon spätabends, als ich mich endlich aus der Villa loseisen konnte, um nach Nikolaj zu sehen. Auf meinem Handy hatte er eine Nachricht hinterlassen: Egal, wie spät es ist, bitte komm' noch vorbei.


  Ich hielt noch beim Asiaten und nahm etwas für uns beide mit, denn ich war mir sicher, dass Nikolaj den ganzen Tag wieder nichts gegessen hatte. Schon zu viele Dinge bereiteten mir Sorgen, da wollte ich nicht riskieren, dass Niko in eine Essstörung getrieben wurde.


  Keine drei Sekunden, nachdem ich geklingelt hatte, wurde die Tür aufgerissen und Nikolaj stürzte sich in meine Arme, küsste mich wie ein Ertrinkender. Die Tüte mit dem Essen segelte zu Boden, ich drückte ihn fest an mich.


  Er wollte mich gleich in Richtung Bett dirigieren, aber nicht immer war Sex der richtige Seelentröster. Vor allem, weil ich noch nicht wusste, worum es ging, auch wenn ich eine dunkle Ahnung hatte.


  „Gehst du mit mir weg, Drake?“, flüsterte Nikolaj zwischen zwei Küssen.


  „Wann? Wohin?“


  „Jetzt“, sagte er. „Egal wohin, nur weit weg von meinem Vater, wo ich tanzen darf! Gehst du mit?“


  Ich löste mich behutsam von ihm.


  „Was ist passiert?“, fragte ich statt einer Antwort.


  „Vater war am Theater und hat meinen Abschied nach dieser Saison verkündet“, erklärte er düster. „Aus gesundheitlichen Gründen.“ Tränen glänzten in seinen Augen. Er wusste ebenso gut wie ich, was das bedeutete.


  „Kleiner, das tut mir leid. Ich hab' das nicht gewusst.“ Ich zog den zitternden Körper wieder an mich, wiegte ihn hin und her, während Nikolaj sein Gesicht an meine Brust schmiegte.


  „Bitte, lass' uns einfach abhauen! Du hast doch auch die Schnauze voll von meinem Vater und diesem Job!“


  „Wenn ich es könnte, würde ich noch heute mit dir die Stadt verlassen, aber ich kann nicht.“ Diese Antwort erschütterte ihn. Ich sah es in seinen Augen, als er sich aus meinen Armen befreite.


  „Warum Drake? Warum kannst du das nicht? Du bist doch gar kein Gangster!“, schrie Nikolaj förmlich, seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  „Das kann ich dir nicht sagen, Niko“, sagte ich ruhig.


  „Du sagst immer, ich soll dir vertrauen! Das tue ich! Aber du vertraust mir nicht ein bisschen! Ich weiß nichts von dir! Und du erzählst mir auch nichts!“


  Nikolaj hatte ja recht und ich hätte ihm so gerne die Wahrheit gesagt, warum ich nicht von Petrows Seite weichen durfte.


  „Du kannst jetzt toben, schreien und auf mich einprügeln, Nikolaj. Ich kann es dir nicht sagen, auch wenn du der einzige Mensch auf der Welt bist, dem ich mein Leben anvertrauen würde.“


  Nikolaj schwieg und sah zu Boden. Die Tränen und die Wut waren wie weggeblasen. Jetzt konnte ich nur noch Trauer aus seinen Augen lesen.


  „Soll ich gehen?“


  „Du sollst nicht gehen! Du sollst endlich mit mir reden!“ Nikolaj krallte sich mit den Händen in mein Hemd.


  „Alles, was ich zu sagen habe, habe ich bereits gesagt.“ Ich versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn es mich Mühe kostete. Nikolaj brachte mich zu leicht dazu, die Fassung zu verlieren und dann würde mir vielleicht doch etwas herausrutschen.


  „Es gibt so vieles, das du mir nicht sagst, dass ich nicht weiß, wo ich eigentlich anfangen soll!“, tobte Nikolaj regelrecht. „Warum hast du das mit der Halle nicht an Petrow verraten? Warum hast du mir geholfen, das Grundstück zu retten? Warum hast du mich nicht bei Sergej verrecken lassen?“


  „Du kennst die Antwort doch: Weil ich dich liebe“, seufzte ich. „Ist das so schwer zu verstehen?“


  „Wie kann ich wissen, ob das stimmt? Vielleicht willst du dir ja auch nur einen guten Posten beim zukünftigen Boss sichern!“


  „Du weißt ja nicht, was du da redest.“ Ich sah Nikolaj in die Augen und las darin nichts als Verzweiflung. Auch wenn ich wusste, dass er es nicht so meinte, die Anschuldigung traf mich trotzdem hart.


  „Ein Platz an der Seite des großen Bosses - ist es das, was du dir wünschst?“


  „Du hast nicht den leisesten Schimmer, was ich mir wünsche, Niko.“


  „Dann sag' es mir, Drake! Sei wenigstens einmal ehrlich zu mir!“


  „Du verdammter Sturkopf!“, presste ich heraus, dann zerrte ich ihn an seinem Shirt zu mir. „Ich wünsche mir, dass du glücklich bist! Dass du tanzen kannst, so lange du willst!“


  Nikolaj sah mich aus aufgerissenen Augen an.


  „Ich will nicht dieses Leben für dich! Aber gib' mir die Zeit, dass ich es dir ermöglichen kann, deinen Weg zu gehen, wie du möchtest!“ 


  *


  Nikolaj


   


  Betroffen sah ich Drake an. Ich hatte ja die ganze Zeit gespürt, dass er etwas vor mir verbarg, aber seine Worte machten es deutlich.


  Er vertraute mir nicht, nicht so wie ich ihm.


  „Wenn du dieses Leben nicht für mich willst, mir sogar wünschst, dass ich mein Leben so gestalten kann wie ich will, warum hilfst du mir dann nicht? Warum bleibst du bei meinem Vater?“, wollte ich leise wissen und starrte Drake in die Augen.


  „Niko, bitte, ich kann und darf nicht. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dann ja, nicht vorher!“


  Ich sah, wie es ihn quälte. Seufzend gab ich nach und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Er nahm mich in die Arme, presste mich hart gegen seinen Körper, als wollte er mich in sich hineinziehen.


  Seine Nähe tat mir gut. Ich vergrub meine Nase zwischen seinem Hals und der Schulter, meinem Lieblingsplatz. Diese kleine Kuhle hatte es mir angetan.


  „Niko, bitte, ich will dir helfen, aber gib mir Zeit!“, flüsterte er in mein Haar und ich nickte. Wenn ich ihn nicht verlieren wollte, blieb mir gar nichts anderes übrig.


  Drake wiegte mich sanft in den Armen, hob mich dann hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Wir entkleideten uns und legten uns dann zusammen unter die Decke. Drake zog mich in seine Arme, Rücken an Brust und hielt mich einfach fest.


  Seufzend schloss ich die Augen und ließ mich fallen.


  Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn irgendwann bewegte sich Drake hinter mir und zog sich vorsichtig zurück.


  „Wo willst du hin?“, nuschelte ich verschlafen.


  Er strich mir sanft eine Strähne aus der Stirn und gab mir einen Kuss: „Ich muss los. Bleib brav, ja? Keine voreiligen Aktionen. Versprich mir das!“, sagte er eindringlich und ich riss die Augen auf.


  Ich wusste sofort, was er meinte. Shit, ich hatte heute ja einen Termin bei meinem Vater, den ich mir selbst eingebrockt hatte.


  „Ich tu, was ich kann, aber ohne Ausraster wird’s wohl nicht ablaufen!“, sagte ich trocken und Drake lächelte.


  „Ich weiß. Lass dich nicht zu sehr provozieren!“, bat er und erhob sich.


  „Ich versuch‘s!“, nuschelte ich ins Kopfkissen und erntete Gelächter.


  Drake duschte schnell, zog sich an, kam zurück zum Bett und verpasste mir noch schnell einen harten Kuss, dann ging er.


  Ich versuchte mich nochmal umzudrehen, konnte aber nicht mehr schlafen. Also stand ich auf, zog mein morgendliches Trainingsprogramm durch, duschte mich und trank einen Kaffee.


  Es war erst halb acht morgens, und vor neun brauchte ich nicht bei meinem Vater aufzukreuzen, wie ich aus Erfahrung wusste.


  Ich nahm eine Tasse Kaffee in die Hand und stellte mich ans Fenster, sah nach draußen und guckte der Straße beim Erwachen zu.


  Dabei fiel mir ein Typ auf, der in einem Auto saß und Zeitung las. In dieser Straße war das eine Seltenheit, dass jemand eine Zeitung in der Hand hatte. Irgendwie kam er mir bekannt vor, ich konnte nur nicht sagen, woher.


  Schulterzuckend wendete ich mich ab und fing an, die kleine Wohnung aufzuräumen.


  Als es an der Zeit war aufzubrechen, rumorte mein Magen. Ich hatte so ein mulmiges Gefühl im Bauch, dass ich in Schwierigkeiten steckte, ohne zu wissen warum.


  Mit einem Taxi fuhr ich wieder zur Villa. So häufig wie in den letzten Monaten war ich noch nie hier gewesen, seit ich ausgezogen war.


  Diesmal hatte nicht Boris am Tor Dienst, sondern einer, den ich nicht kannte. Er überprüfte mich gleich zweimal, bevor er mich endlich durchließ.


  Drake wartete wie immer an der Tür auf mich.


  „Er ist im Arbeitszimmer!“, sagte er und deutete mit dem Daumen den Flur hinunter. Ich verdrehte die Augen, was Drake ein kurzes Schmunzeln entlockte, bevor sein Gesicht wieder die gleichgültige Maske annahm.


  Mit leicht zittrigen Knien ging ich zum Arbeitszimmer und klopfte an. Die Tür ging auf und mein Vater stand vor mir. „Nikolaj! Du bist ja schon früh auf!“, rief er und zog mich in die Arme. Angewidert ließ ich es zu und klopfte ihm kurz auf den Rücken. Ihn mir jetzt zum Feind zu machen war keine gute Idee.


  „Setz dich. Willst du Tee, Kaffee, Wodka?“, fragte er und sah mich an. Mit einer Hand deutete er auf die Sesselgruppe an der Seite des Raumes, wo ein Kamin eingebaut war. Ich setzte mich und wartete, bis auch er sich einen Platz ausgesucht hatte.


  „Nein Danke, ich brauche nichts!“, sagte ich und schwieg dann.


  Mehrere Minuten saßen wir uns gegenüber und beäugten den anderen.


  „Du wolltest mich sprechen?“, brach er schließlich das Schweigen und sah mir intensiv in die Augen.


  „Ja!“, antwortete ich und schwieg wieder. Wie sollte ich ihm begreiflich machen, dass er solche Sachen nicht bringen konnte?


  Gott sei Dank war Drake nicht mit Raum, er hätte mich nur abgelenkt.


  „Warum?“, fragte ich schließlich, die Hände lässig auf die Lehnen des Sessels gelegt.


  Er sollte nicht merken, wie sehr er mir damit wehgetan hatte. Das wäre Öl auf seinen Mühlen gewesen.


  „Du bist mein Sohn!“, sagte mein Vater mit Nachdruck und griff nach einer Zigarre, knipste etwas davon weg und zündete sie sich an.


  „Das ist kein Grund! Wir hatten eine Abmachung!“, sagte ich so beherrscht, wie mir möglich war.


  „Es wird Zeit, dass du deinen Platz an meiner Seite einnimmst und endlich den Kopf aus den Wolken nimmst!“, sagte er und blies Rauch in meine Richtung.


  „Es ist mein Leben! Und Tanzen ist mein Leben! Akzeptier das endlich!“, fauchte ich und ballte die Hände zu Fäusten.


  Ein Glitzern trat in die Augen meines Vaters und er beugte sich vor, sodass wir fast Nase an Nase saßen.


  „Du solltest besser den Tatsachen ins Auge sehen, dass dein Lotterleben vorbei ist!“, sagte er leise. Die Drohung in seinem Ton jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Du wirst dich fügen! Pack deine Sachen und zieh hier ein! Du hast drei Tage Zeit, deine Angelegenheiten zu regeln!“, flüsterte er leise.


  Ich sprang auf und stand mit geballten Fäusten vor ihm. Wie gerne würde ich meiner Wut freien Lauf lassen!


  Irgendetwas wusste er, da war ich mir absolut sicher.


  „Nikolaj!“


  Der Befehl zeigte Wirkung, und ich sank wieder in den Sessel zurück.


  „Du machst, was ich sage, dann sind deine Freunde sicher. Wenn du dich weigerst, wird der ein oder andere bedauerlicherweise einen Unfall haben. Wie schnell kann man abstürzen beim Tanzen auf Querbalken?“, fragte er scheinheilig.


  Ich wurde blass. Er wusste es! Er wusste von meiner „Familie“ und der Halle! Woher?


  Verzweiflung machte sich in mir breit. Wenn er das wusste, was noch? Wie viel hatte er herausgefunden?


  „Du fragst dich gerade, woher ich das weiß, aber das brauchst dich nicht zu interessieren. Ich weiß auch von deiner Affäre mit meinem Bodyguard. Dir dürfte wohl sicherlich klar sein, dass er loyal zu mir steht?“, fragte er und beobachtete jeder meiner Regungen.


  Scheiße!


  Verdammte Scheiße!


  Er sprach weiter: „Eigentlich dachte ich, dass es dich ein wenig gefügiger macht, wenn du dich schon von einem meiner Leute ficken lässt. Sieh es als Bonus! Ich toleriere eure Beziehung, ich behalte meinen treuen Bodyguard und du führst dann ein Leben in Luxus. Nebenbei kannst du dich weiter von Drake ficken lassen. Dadurch gewinnen wir beide.“


  Meine Welt brach von einer Sekunde auf die andere zusammen und lag in Millionen von Splittern vor mir.


  Geschockt stand ich auf, verließ das Arbeitszimmer. Das Rufen hinter mir nahm ich nicht mehr wahr. Die ersten Schritte waren noch langsam, dann wurden sie schneller und ich verließ in hastiger Eile die Villa. In meinem Kopf herrschte Nebel. Ich sah und hörte nichts, außer den letzten Sätzen meines Vaters.


  Woher wusste er es? Hatte Drake ihm von uns erzählt? Das glaubte ich zwar weniger, aber wie sonst hätte mein Vater davon erfahren können?


  Erst gestern bat Drake mich um Vertrauen, was ich ihm gerne gab.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon gerannt war. Wo ich war. Es interessierte mich auch nicht.


  Mit zitternden Fingern nahm ich mein Handy aus der Tasche. Mehrere Anrufe und SMS in Abwesenheit.


  Fast alle von Drake.


  Ich drückte sie weg. Damit konnte ich mich gerade nicht befassen, oder ich würde zusammenbrechen.


  Ich suchte Damons Nummer heraus.


  „Niko, hey! Alles klar?“, rief er fröhlich, nachdem er endlich das Gespräch annahm.


  „Damon, meidet die Halle, am besten das ganze Viertel, wenn es irgendwie geht! Ruft mich nicht an, sucht nicht nach mir! Verschwindet, egal wohin!“, brachte ich schnell heraus und drückte das Gespräch weg, schaltete das Handy aus und entfernte den Akku.


  Ich sah mich um. Diese Gegend kannte ich nicht.


  Die anderen waren nun gewarnt.


  Was nun? Ich hatte keinen blassen Schimmer. In meine Wohnung wollte ich nicht zurück, die Halle konnte ich ab sofort auch vergessen.


  Ich sollte mit Drake reden, aber ich fühlte mich zu durcheinander. Wie loyal war er mir gegenüber? Was hatte er meinem Vater erzählt?


  Verzweiflung erfasste mich und verschlang mich vollständig. 


  *


  Drake


   


  Nikolaj war an mir vorbeigerannt, ohne mich anzusehen, das Gesicht starr vor Schreck. Was hatte Petrow ihm gesagt, was angedroht? Sofort hatte ich das Handy in der Hand und wählte. Mehrmals innerhalb der nächsten halben Stunde versuchte ich ihn zu erreichen, schickte SMS, aber keine Reaktion. Verdammt! Ich konnte hier nicht weg ohne Grund. Unter dem Vorwand eines Rundganges verschwand ich in einem der Zimmer, oder besser: Ich versuchte es.


  „Drake!“, donnerte Wladimir Petrows Stimme von unten herauf.


  „Sofort, Boss“, antwortete ich so ruhig wie ich konnte.


  Am Fuß der Treppe wartete Petrow bereits auf mich.


  „Anscheinend bin ich umgeben von falschen Schlangen. Gerade erreicht mich die Nachricht, dass Leo angefangen hat, Nikolaj hinterher zu spionieren“, teilte er mir mit. „Zudem ist Mr. Magic aus dem Haus gestürmt und nirgends mehr zu finden“, beschwerte er sich.


  Für einen Moment war ich wie vor den Kopf gestoßen. Ein Spitzel? Wie lange? Was hatte er gesehen? Leo war kein Mitglied meines Sicherheitsteams, ich wusste nicht, welche Aufgaben er sonst für Petrow erledigte. Mein Fehler vielleicht, dass ich ihn nicht überprüft hatte. Ahnte er, dass Nikolaj Petrows Sohn war? Ich war ratlos.


  „Diesen zweiten Vertrauensbruch kann ich nicht tolerieren. Egal, was Leo sich von dieser Sache verspricht - er wird dafür bezahlen!“ Petrow war verhältnismäßig ruhig.


  Ich hatte ihn nach Sergejs Aktion erlebt, da war er außer sich gewesen. Mir kam die Sache mit einem Mal merkwürdig vor.


  „Bitte erledige das für mich, Drake. Endgültig. Ich will Leo hier nicht mehr sehen“, befahl der Boss.


  Ich nickte.


   


  „Drake, du solltest eines wissen, bevor du nach Leo suchst“, sagte Boris, während seine Hunde an Leos Sachen schnüffelten.


  „Petrow selbst hat ihn dazu animiert, Nikolaj zu beschatten. Zumindest vermute ich das. Vor vielleicht einer Woche hat er Leo zu sich gerufen. Auch wenn niemand mitbekommen hat, was gesprochen wurde, danach war er auffallend oft außer Haus.“


  „Ich wusste, da war etwas faul!“, rief ich aus. „Erst lässt Petrow Niko bespitzeln und nachdem er hat, was er braucht, will er Leo als Mitwisser aus dem Weg räumen. Ein Plan, wie er nur von Petrow stammen kann.“


  „Was kann er nur herausgefunden haben? Muss ja wirklich brenzlig sein diese Information“, überlegte Boris.


  Ich gab mich ahnungslos, zuckte nur mit den Schultern. Auch wenn wir irgendwie im selben Boot saßen, in diese Sache konnte ich ihn nicht einweihen.


  Jetzt galt es Leo erst einmal zu finden. Wenn ich ihn fand, konnte Niko nicht weit sein. Ich musste herausfinden, was diese Ratte Petrow erzählt hatte. Wusste Petrow von der Halle? Oder von mir und Nikolaj? Wenn ja, hätte der Alte ihn endgültig in der Hand. Und mich.


  Kaum aus dem Haus, versuchte ich wieder Nikolaj anzurufen. Im Minutentakt. Doch er ging nicht ran. Ich hatte keinen Anhaltspunkt, wo ich nach Leo oder Nikolaj suchen könnte. Mein erster Weg führte zur Halle.


  Es war ungewöhnlich still auf dem Gelände. Die Halle war abgeschlossen.


  Als wüsste jemand, dass ich unterwegs war, klingelte mein Handy. Es war Damon.


  „Drake? Was ist in Niko gefahren? Er hat gesagt, wir dürfen nicht mehr zur Halle kommen! Und wir sollen ihn nicht suchen.“


  „Sein Vater hat irgendetwas spitz gekriegt. Mehr weiß ich auch nicht.“


  „Scheiße!“


  „Das trifft es nicht einmal annähernd. Mach's gut! Besser du rufst mich in nächster Zeit nicht an“, verabschiedete ich mich.


  Zumindest war eines klar: Petrow wusste von diesem Ort und der Affenbande und vor allem wusste er, was sie Nikolaj bedeuteten.


  An Nikolajs Wohnung brauchte ich es nicht zu versuchen, sagte mein Gefühl. Leider hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, wohin ich gehen sollte.


  Mir fiel nichts Originelleres ein, als es nochmal mit anrufen zu probieren.


  „Was willst du noch, Drake?“, empfing Nikolaj mich düster.


  „Wo bist du? Ich mach' mir Sorgen! Was ist denn passiert?“ Vor lauter Erleichterung purzelten mir die Worte praktisch aus dem Mund.


  „Als ob du das nicht wüsstest!“, giftete er mich an. „Meinem Vater alles zu erzählen, wie konntest du nur?“


  „Glaubst du wirklich, dass ich das getan habe?“, fragte ich tonlos.


  „Wer sollte es ihm denn sonst gesteckt haben?“ Nikolajs Stimme zitterte vor Wut.


  „Können wir reden, Niko? Bitte! Ich erklär dir alles!“


  „Wirklich alles?“


  „Alles was du wissen musst! Ich verspreche es dir! Sag' mir, wo du bist!“


  „Okay.“


  Für ein paar Momente war es still am anderen Ende der Leitung.


  „Niko?“


  „Ja?“


  „Ich liebe dich. Glaubst du mir das?“


  „Ja.“


   


   


  An einer Straßenecke am anderen Ende der Stadt stand Nikolaj im Regen, die Kapuze über den Kopf gezogen, sodass ich sein Gesicht kaum sehen konnte.


  „Hey“, begrüßte ich ihn, nicht sicher, ob er mich näher an sich ranlassen wollte.


  „Drake“, sagte Niko mit erstickter Stimme.


  Ich öffnete meine Arme und Nikolaj stürzte sich hinein. Für ein paar Minuten standen wir einfach da, Regentropfen prasselten auf uns nieder, aber mir war es egal.


  „Tut mir leid, dass ich dich beschuldigt hab'“, murmelte Nikolaj an meine Brust.


  „Du musst dich nicht entschuldigen, Kleiner.“


  Ob uns Leo nun sah oder nicht, mir war es egal. Ich musste Nikolaj einfach küssen.


  Der kleinere Körper in meinen Armen zitterte, ich schlug vor, ins Auto zu wechseln.


  „Was weiß Petrow, Niko?“, fragte ich ihn.


  „Alles“, antwortete er mit Grabesstimme und er musste nicht mehr sagen. „Aber woher?“


  „Dein Vater hat einen Spitzel auf dich angesetzt. Leo heißt der Typ. Übrigens hat er nach deinem Abgang beschlossen ihn zu entsorgen.“


  „Wahrscheinlich, damit er ihn mit seinem Wissen nicht erpressen kann. Ein schwuler Mafiaboss? Auf keinen Fall darf das in der Unterwelt bekannt werden.“


  Ich nickte. Meine Vermutungen waren schließlich in die gleiche Richtung gegangen.


  „Was hat Wlad sonst noch gesagt?“


  „Ich darf nicht mehr tanzen, soll in die Villa ziehen und das in drei Tagen. Wenn ich das tue, toleriert er auch, dass du mich weiterhin fickst.“


  „Etwas in der Art dachte ich mir, auch wenn ich gehofft habe, dass er von uns nichts erfahren hat ...“


  „Er meint, so hätten wir beide etwas davon. Ich könnte dich behalten und dafür wäre ich an seiner Seite.“ Nikolaj lachte, doch ich hörte die Verzweiflung aus seiner Stimme. „Was soll ich jetzt machen?“


  Ich legte meinen Arm um seine Schultern. Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, wie ich ihn trösten sollte. Wladimir Petrow schien fest entschlossen, seinen Sohn an seine Seite zu zwingen, egal mit welchem Mittel. Dagegen würde ich schlecht ankommen. Aber ich hatte noch immer keinen Hinweis von Alan bekommen, ob wir Petrow bald dingfest machen konnten. Bis dahin musste ich das Spiel vom getreuen Bodyguard mitspielen.


  „Wenn du schon ratlos bist, dann ist die Lage wirklich aussichtslos ...“, seufzte Nikolaj und kuschelte sich an meine Schulter.


  „Ich habe nur einen einzigen Vorschlag, aber ich befürchte, du wirst davon nicht begeistert sein, Kleiner“, murmelte ich, bevor ich einen Kuss auf seine Stirn hauchte.


  „Was ist das für ein Plan?“ Nikolaj griff nach meiner Hand. „Ich kann ihn mir ja zumindest einmal anhören.“


  Ich zögerte. Dieser Tag war schon anstrengend genug gewesen. Und wir wussten weder, wo dieser Leo war, denn hier in der Nähe hatte ich ihn nicht gesehen, noch wie wir ihn verschwinden lassen konnten. Nikolaj nach der Aufregung noch vorzuschlagen, dass er erst einmal zum Schein auf den Vorschlag seines Vaters eingehen sollte, würde ihn nur unnötig aufregen.


  „Später, Nikolaj. Jetzt fahre ich dich erst mal nach Hause, okay?“


  „Okay“, willigte Nikolaj ein, der an meiner Schulter schon fast eingeschlafen war. Es war einfach alles zu viel für ihn gewesen. Gerade hatte er sich endlich von dieser Entführung erholt, da kam schon der nächste Hammer.


  *


  Nikolaj


   


  Drake musste mich fast bis in die Wohnung tragen, weil ich vor Müdigkeit mehr stolperte als lief.


  Er legte mich ins Bett, nachdem er mich aus den klatschnassen Sachen geschält hatte, deckte mich zu und setzte sich auf die Bettkante. Er streichelte mein Gesicht, bis ich endgültig eingeschlafen war.


   


  Am Morgen wachte ich völlig gerädert auf. Alpträume hatten mich heimgesucht. Sergej, der mich verfolgte, und mein Vater, der sich am Ziel seiner Träume wähnte. Ich tastete schlaftrunken neben mir herum, bis mir klar wurde, das Drake nicht da war. Er war wohl wieder in der Villa.


  Ich drehte mich auf den Rücken und starrte die Decke an. So wie es aussah, blieb mir keine andere Wahl


  Ich konnte zwar abhauen und untertauchen, aber dann müsste ich Drake aufgeben und dazu war ich nicht bereit. Zudem würde mein Vater seine Drohung wahr machen und den Streetdancern auf die Pelle rücken, bis ich aufgab und zurückkam, was dann höchstwahrscheinlich zu verschärften Bedingungen von Vater führte.


  Stöhnend legte ich einen Arm über die Augen.


  Drake war auch keine wirkliche Hilfe. Er führte etwas im Schilde, aber was, das konnte ich nicht sagen, er sprach ja nicht mit mir.


  Ich musste ihm vertrauen, auch wenn es mir immer schwerer fiel.


  Er sagte, er wolle, dass ich mein eigenes Leben führe, aber so, wie es sich im Moment gestaltete, war das nicht möglich.


  Verdammt, mir blieb keine Wahl. Ich musste da durch und in die Villa einziehen. Vielleicht konnte ich noch ein paar Beweise mehr sammeln, die ihm endgültig das Genick brachen.


  Das, was ich bisher hatte, war schon genug, aber mit verdammt guten Anwälten würde er sehr glimpflich davonkommen.


  Und dazu durfte es nicht kommen.


  Irgendwann stand ich auf, duschte, zog mich an und ging in die Küche. Eher lustlos knabberte ich an einem Toast herum, den ich irgendwo im Küchenschrank gefunden hatte.


  Meine Angelegenheiten regeln. Alles klar.


  Das war ein Witz!


  Mein Vater hatte bereits am Theater meinen Abschied angekündigt, und Damon und die anderen waren gewarnt. Was blieb noch übrig?


  Drake wohnte fast schon in der Villa, und ansonsten gab es nicht mehr viel zu tun. Meine Sachen hier wären schnell gepackt.


  Ich fluchte in mich hinein, und irgendwann packte mich die Wut. Ich riss die Schränke auf, holte das Geschirr heraus und warf es mit aller Kraft an die Wand.


  Teller nach Teller, Tassen und auch das Besteck fanden ihren Weg in die ewigen Jagdgründe.


  Schwer atmend stützte ich mich auf der Arbeitsplatte ab.


  Meine Küche glich einem Schlachtfeld. Es kümmerte mich nicht.


  Warum auch?


  Die Wut brodelte weiterhin in mir, kochte erneut hoch.


  Ich ging in mein kleines Wohnzimmer, packte den ganzen Nippes, die Bücher, die CDs, einfach alles, was ich in die Finger bekam und riss es auseinander, warf es an die Wand auf den Boden und trampelte darauf herum.


  Mein Vater würde mir fast nichts aus dieser Wohnung gönnen, damit ich mich nicht an mein altes Leben klammern konnte, so gut kannte ich ihn.


   


  Irgendwann war ich so erschöpft, dass ich mich einfach auf die Couch fallen ließ, mich einrollte und einschlief.


  Handyklingeln riss mich aus dem nicht erholsamen Schlaf.


  Ich tastete nach dem Ding und erkannte entsetzt die Nummer der Villa.


  „Ja!“, blaffte ich und vergrub den Kopf in meiner freien Hand.


  „Nikolaj, etwas freundlicher!“, bellte mein Vater und ich zuckte zusammen. Das hier war ein Vorgeschmack auf mein neues Leben.


  „Du wirst dich an den neuen Deal halten?“


  „Hab‘ ich eine andere Wahl?“, fragte ich zynisch und stellte mir vor, wie die Polizei ihn abführte und für ewig hinter Gittern brachte.


  Leider würden meine Beweise nicht dazu ausreichen, ihn für immer wegsperren zu lassen. Noch nicht.


  „Nein, die hast du nicht! Drake wird dich morgen gegen zehn abholen, also sei bereit! Und keine Mätzchen!“, befahl mein Vater und legte auf.


  Stöhnend ließ ich das Handy sinken.


  Es kotzte mich nur noch an.


  Kein Tanzen mehr, keine Freiheit, nur noch hinter meinem Vater stehen und seinen Befehlen folgen.


  Einmal noch, schwor ich mir. Einmal noch aufbegehren. Eine Idee keimte auf, wuchs und entfaltete Blüten.


  Ein letztes Mal auf der Bühne stehen, sozusagen eine Abschiedsaufführung. Das konnte er mir nicht verweigern, vor allem, wenn ich versprach, mich danach zu benehmen.


  Ich brachte den restlichen Tag mehr schlecht als recht herum. Das Chaos beließ ich, wie es war. Es würde so oder so im Müll landen.


  Drake tauchte den ganzen Tag nicht auf, er meldete sich auch nicht.


  Vater hielt ihn wohl auf Trab.


  Vor die Tür gehen wollte ich nicht, da dieser verdammte Spitzel immer noch dort draußen herumlief und auf mich lauerte.


  Was der mit den Infos anfangen könnte, die er bereits über mich hatte, wollte ich mir einfach nicht vorstellen.


  Resigniert ging ich abends ins Bett, nachdem ich meine Koffer gepackt hatte mit allem, was ich mitnehmen wollte, was nicht viel war.


  Der einzige Lichtpunkt am schwarzen Horizont war Drake. Wenigstens würde ich ihn jetzt öfter sehen. Aber ob wir unter diesen Umständen auch weiterhin eine Beziehung führen konnten, musste die Zeit zeigen.


  *


  Drake


   


  „Nein, die hast du nicht! Drake wird dich morgen gegen zehn abholen, also sei bereit! Und keine Mätzchen!“, beschloss Wladimir Petrow sein Telefongespräch. Mir war gleich klar gewesen, dass er mit Nikolaj sprach.


  Jetzt wandte er sich mir zu.


  „Ich weiß nicht wie, aber du hast Nikolaj gezähmt und überzeugt, endlich seinen Platz hier einzunehmen. Ich hatte schon Befürchtungen, dass wir ihn gewaltsam herbringen müssen.“


  Ja, das hatte ich auch befürchtet, dachte ich, mir schien es jedoch besser, dies nicht laut auszusprechen.


  Petrow hatte mich in den privaten Flügel der Villa beordert, wo ich nur sehr selten hinkam. Was er mit mir zu besprechen hatte, war wohl nicht für jedermanns Ohren bestimmt.


  „Bitte setz‘ dich doch, Drake.“ Petrow wies auf eine Sitzecke vor dem unbeheizten Kamin.


  „Was gibt es, Boss?“


  „Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Nikolaj hat dir sicher schon erzählt, dass er mir eure Beziehung gestanden hat.“


  Eine nette Umschreibung. So sollte ich also keinen Verdacht schöpfen, was Leo anging. Leider war zumindest dieser Plan nicht aufgegangen, was am Ergebnis leider nichts änderte.


  „Er erwähnte etwas in dieser Richtung“, sagte ich vage. Schon allein, wie Petrow das Wort Beziehung ausgesprochen hatte, zeigte, was er davon hielt.


  „Ich erwarte von dir trotz eurer Liaison absolute Treue zu mir. Deine Aufgaben dürfen nicht mehr unter diesem Techtelmechtel leiden. Hast du verstanden?“


  „Verstanden, Boss.“


  „Ab morgen bist du offiziell Nikolajs Bodyguard, so kannst du an seiner Seite sein, wie er es sich offensichtlich wünscht. Deine Befehle erhältst du jedoch ausschließlich von mir.“ Petrow sah mich intensiv an. Ich erwiderte den Blick unerschrocken, weil ich es mir nicht leisten konnte, sein Vertrauen zu verlieren. Er nickte zufrieden, bevor er fortfuhr. „Nikolaj und du werdet ab sofort diesen Teil des Gebäudes bewohnen. Sollte es euch an etwas fehlen, wendet euch an mich. Eines noch: Außerhalb dieses Räume habt ihr eure Beziehung geheimzuhalten! Weder ich, noch irgendeiner der anderen Angestellten will von eurer Bettgeschichte etwas wissen!“


  „Selbstverständlich werden wir diskret sein, Mr. Petrow“, antwortete ich.


  „An dir habe ich keine Zweifel, Drake. Allerdings wird Nikolaj vor nichts zurückschrecken, um aufzubegehren und mich zur Weißglut zu bringen. Er muss sich erst noch an seine Rolle hier gewöhnen. Ich gehe davon aus, dass du ihn im Zaum halten kannst, wenn er sich schon von dir besteigen lässt?“


  Auch wenn mich dieser drastische Ausdruck für unser Liebesspiel wütend machte, regte ich mich nicht. Besser Petrow glaubte, was er nun einmal glauben wollte.


  „Ich denke, ich habe einen gewissen Einfluss auf ihn“, sagte ich. Das konnte alles oder nichts heißen.


  „Gut, damit wäre für’ s Erste alles gesagt. Du kannst dich jetzt wieder auf deine Pflichten konzentrieren. Wo wir gerade dabei sind: Habt ihr schon eine Spur von diesem Leo?“


  „Er ist wie vorherzusehen nicht mehr in der Villa aufgetaucht, nachdem er aufgeflogen ist. Momentan weiß ich nicht, wo er sich aufhalten könnte. Meine Verbindungsmänner am Flughafen haben ihn auch nicht gesichtet. Ich vermute, er versteckt sich eine Weile in der Stadt, bevor er abhaut.“


  „Gut. Findet ihn, bevor die Ratte fliehen kann.“


  Ich stand auf. „Ich tue, was in meiner Macht steht.“ Das hatte ich wirklich vor. Denn ich hatte definitiv noch ein Hühnchen mit diesem Kerl zu rupfen. Niemand beschattete mich und Nikolaj ungestraft.


  Als ich aus dem Raum ging, sagte mir mein Gefühl, noch einen Moment an der Tür zu bleiben. Mein Instinkt enttäuschte mich selten, auch nicht dieses Mal.


  „Leo?“, bellte Petrow in sein Handy. „Nimm‘ deinen Posten bei Nikolajs Wohnung auf. Ich kann es nicht riskieren, dass der Junge abhaut, bevor ich ihn unter meiner Kontrolle habe!“


  Danke Mr. Petrow, jetzt weiß ich wenigstens, wo ich diesen Scheißkerl finden kann!


   


  Zumindest hatte ich nun eine Ahnung davon, wo ich Leo finden sollte und somit ein wenig Zeit, die ich mit etwas anderem verbringen konnte.


  Ich nahm das Motorrad, das war unauffälliger und parkte es ein paar Querstraßen entfernt vom FBI-Büro. Es gab da ein paar Dinge zu klären und ich hatte nicht vor, das über stille Post zu erledigen.


  Gegen Petrows Villa war das FBI-Gebäude äußerst mangelhaft gesichert. Ich benötigte nur einen einfachen Zahlencode, nicht einmal einen Iris-Scanner gab es. Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln, aber schlussendlich konnte es mir auch egal sein.


  Die junge Agentin am Empfang kannte ich nicht, trotz allem nervte mich ihr süßliches Lächeln von Anfang an.


  „Wo ist Alan? Ich muss ihn sprechen“, knurrte ich die Dame an, deren Lächeln mit einem Mal gefror.


  „Wen darf ich ankündigen?“


  „Lassen Sie mich einfach zu ihm rein!“, forderte ich.


  „Bitte, gehen Sie rein, aber machen Sie nicht mich verantwortlich dafür, wenn er Sie zusammenstaucht!“


  Ich beachtete die Agentin nicht weiter, sondern ging an ihr vorbei in Alans Büro.


  „D! Bist du vollkommen übergeschnappt? Hier am helllichten Tag einfach reinzuspazieren … was Dümmeres ist dir wohl nicht eingefallen?“


  „Komm‘ runter, Alan! Wer riskiert denn bei dieser Aktion Kopf und Kragen? Etwa du?“, schnauzte ich ihn an und es tat richtig gut, mal ein wenig lauter zu werden. Diese ganze Situation war so verworren, dass ich unter Dauerstress stand, während mein Vorgesetzter sich den Hintern platt saß.


  „Jetzt setz‘ dich erstmal“, sagte Alan und deutete auf den Stuhl auf der anderen Seite seines Schreibtisches. „Warum bist du hier?“


  „Die Zeit läuft mir davon! Der Alte vertraut mir nicht mehr wie früher und mein Kronzeuge soll jetzt sogar in der Villa einziehen! Das wird zu brenzlig, Mann!“


  „Dieser Schützling von Petrow?“, hakte Alan nach. „Ihr müsst einfach ein wenig Geduld haben, Grace will nicht nur Petrow, auch seinen alten Kumpan Don Pablo.


  Ich seufzte. „Ihr habt doch schon mehr als genug Unterlagen von mir bekommen. Don Pablo ist ganz sicher auf einigen Bildern drauf und in den Dokumenten namentlich erwähnt. Reicht das der Szabor nicht?“


  „Grace ist der Meinung, dass es noch nicht ausreicht. Die beiden haben gute Anwälte, wir brauchen etwas Handfestes.“


  „Ganz ehrlich, das soll wohl ein Witz sein?“


  Alan wand sich wie eine Schlange. „Du weißt doch, wie die Leute von der CIA sind …“


  „Es ist mir vollkommen egal, wie du es anstellst, aber du holst mich und meinen Zeugen da raus! Und zwar innerhalb der nächsten zwei Monate!“


  „Ist es wirklich so ernst? Was ist das nur für ein Zeuge?“


  „Da du anscheinend partout nicht kapieren willst, in was für einer Scheiße ich stecke, sage ich dir eines – und wehe, du sagst der Szabor hiervon auch nur ein Sterbenswort! Mein Kronzeuge ist Petrows Sohn!“


  Alan keuchte erschrocken auf. „Und das sagst du erst jetzt? Du verdammter Teufelskerl!“ Er strahlte mich an, doch ich konnte seinen Blick nur grimmig erwidern.


  „Ich habe ja wohl die Pflicht die Zeugen zu schützen! Der Kleine soll demnächst als Nachfolger vorgestellt werden, was meinst du, wie lange ich die Nummer da noch durchziehen kann?“


  „Sein Sohn … ach du scheiße …“, stammelte Alan und sah mich forschend an. „Wie hast du ihn rumgekriegt, D? Auf Geld ist er wohl kaum angewiesen …“


  „Er hasst seinen Vater“, antwortete ich schlicht, aber Alans Blicke machten mich nervös.


  „Nein, D, das ist es nicht, das sehe ich in deinen Augen …“


  „Kann ich mich auf dich verlassen, Alan? Kümmerst du dich darum? Demnächst ist eine Vertragsunterzeichnung zwischen Don Pablo und Petrow fällig, eine gute Möglichkeit zuzuschlagen. Ich lasse euch Näheres wissen, sobald ich im Bilde bin.“ Ich stand auf. Alles war gesagt, besser war es, so schnell wie möglich hier zu verschwinden. Auch wenn das Büro gut getarnt war, konnte es immer noch sein, dass Petrow auch mir einen Wachhund hinterhergeschickt hatte.


  „Sei vorsichtig, D! Und komm‘ um Himmels willen nicht mehr hierher!“


   


  Ziellos fuhr ich den Rest des Tages durch die Stadt. Ich machte kurz halt an meiner Wohnung und packte ein paar Sachen ein, die ich dann morgen abholen würde. Viel war es nicht, denn persönliche Dinge hatte ich kaum. Ein Mensch wie ich es war, hielt sich nicht mit Souveniers auf. An Ereignisse, die mit solchem Klimbim zusammenhingen erinnerte man sich in der Regel gerne. Doch die Erinnerungen, die ich hatte, wollte ich lieber im hintersten Winkel meiner Seele verstecken und niemals wieder hervorholen.


  Ich stellte den Koffer in den Gang, dann war ich auch schon wieder fort. Es wurde langsam dunkel und überlegte, ob ich Nikolaj anrufen sollte. Wobei … wahrscheinlich würde er sich im Moment wohl kaum freuen, mich zu sehen.


  Langsam wurde es auch Zeit, Leo aufzustöbern. Hoffentlich hatte er sich schön gelangweilt, denn ich glaubte nicht, dass Niko das Haus verlassen hatte, nachdem er von seinem Beobachter wusste.


  Es war vielleicht viertel nach neun, als ich an Nikolajs Wohnhaus ankam. Bei ihm brannte kein Licht. Ich konnte mir vorstellen, dass er in seinen Sachen gewütet hatte, bis er vor Erschöpfung eingeschlafen war.


  Ein verdächtiger Wagen mit Zeitung auf dem Beifahrersitz stand auch nicht weit entfernt. Die Motorhaube war noch warm von der Standheizung. Leo war allerdings nicht zu sehen, er konnte nicht weit sein.


  Die Eingangstür zu dem Wohnhaus fiel krachend ins Schloss, gerade hatte ich geglaubt, Leos schmale Gestalt durchschlüpfen zu sehen. Was zum Teufel wollte er da oben?


  Ein Knurren entwich mir unbewusst. Wenn er vorhatte, Nikolaj etwas anzutun, hatte er nicht mit mir gerechnet!


  *


  Nikolaj


   


  Was war das? Ich schreckte hoch und lauschte. Nach meinem Wutanfall war ich auf der Couch eingeschlafen, wie mir wieder einfiel. Was hatte mich geweckt? Drake konnte es nicht sein, denn er war bis morgen bei meinem Vater eingespannt.


  Da! Ein Kratzen an der Wohnungstür. Was ging hier vor sich?


  Vorsichtig und leise stand ich auf, schnappte mir mein Handy und zog mich ins Schlafzimmer zurück, schloss die Tür und wählte Drakes Nummer. Hoffentlich ging er ran!


  „Niko!“, begrüßte er mich.


  „Drake!“, unterbrach ich ihn und flüsterte dann weiter: „Hier ist jemand. wo bist du?“


  „Vor deiner Haustür. Ich hab grad Leo den Spitzel zur Haustür reingehen sehen. Kannst du dich im Bad einschließen? Ich komm hoch!“


  Etwas beruhigt legte ich auf. ich kannte Leo vom Sehen, ein verschlagener Vollidiot, der sich gerne anbiederte. In den Tagen, an denen ich in der Villa festgesessen hatte, war er mir ein paar Mal über den Weg gelaufen.


  Wut regte sich in mir und verdrängte die Panik. Dieser feige Hund hatte es zu verantworten, dass Vater von den Dancern erfahren hatte. Er hatte meine Familie in Gefahr gebracht, was ich auf keinen Fall einfach so hinnehmen konnte.


  Außerdem hatte er Drake dem Wolf zum Fraß vorgeworfen!


  Meine Position war relativ stabil, da ich ja der Nachfolger war, auch wenn es mir nicht passte.


  Ich schlich mich in die Küche, öffnete leise eine Schublade und holte das Pfefferspray hervor, das ich mir irgendwann besorgt hatte. Und wartete.


  Das Kratzen hatte aufgehört.


  Mir war bewusst, dass Drake erst einmal unten zur Tür rein und er sich auch noch anschleichen musste.


  War Leo bewaffnet? Wahrscheinlich.


  Meine Tür ging langsam auf und eine Gestalt schob sich vorsichtig in den Raum. Da das Licht aus war, war es relativ dunkel hier, aber dank dem Mond nicht ganz.


  Ich rührte mich nicht vom Fleck. Die Überraschung war auf meiner Seite.


  Er befand sich jetzt im Wohnzimmer und ich schlich mich an ihn heran.


  Dank meiner tänzerischen Ausbildung konnte ich mich fast lautlos bewegen und nutzte das jetzt aus.


  „Hallo Leo“, sprach ich ihn von hinten an, das Spray in der Hand vor mich haltend.


  Leo wirbelte herum und ich verpasste ihm eine Ladung. Leider riss er in seiner Überraschung im Reflex den Arm hoch und bekam somit fast nichts ab.


  In der nächsten Sekunde griff er mich und warf mich zu Boden, wobei ich das Spray verlor.


  „Dich krieg ich!“, brüllte er und bekam meinen Arm zu fassen, knallte ihn auf den Boden und schwang sich auf mich drauf.


  Ich reagiere nur noch und schlug auf ihn ein. Dieser Idiot hatte alles in Gefahr gebracht, was mir lieb und teuer war.


  Plötzlich wurde er von mir heruntergerissen. verdutzt blinzelte ich und erkannte Drake, der Leo gerade einen Schwinger in den Bauch verpasste, sodass dieser pfeifend zusammenklappte und wie ein Fisch an der Angel nach Luft schnappte.


  Drake hielt ihn im Nacken gepackt.


  „Niko, alles okay?“, fragte er, ließ Leo aber nicht aus den Augen.


  „Ja“, sagte ich und rappelte mich vom Boden auf.


  Leo blickte hektisch zwischen Drake und mir hin und her.


  „Warum bist du hier eingebrochen? Du solltest nur beobachten!“, herrschte Drake Leo an und schüttelte ihn wie einen unartigen Welpen.


  Leo biss sichtlich die Zähne zusammen und schwieg.


  Drake seufzte, sah zu mir und dann ging es plötzlich ganz schnell. Leo riss den anderen Arm hoch und sprühte mit dem pfefferspray, dass er irgendwie in die Hand bekommen hatte, Drake ins Gesicht, riss sich los und stürzte zur offen stehenden Tür hinaus.


  Drake musste etwas aus dem Augenwinkel wahrgenommen gaben, denn er hatte den Arm hochgerissen, wie Leo bei mir, und war so der Attacke entgangen.


  Er rannte sofort dem flüchtenden hinterher und brüllte über die Schulter: „Verbarrikadier dich!“, dann war nur noch Poltern im Treppenhaus, das Klappern der Tür und dann nichts mehr zu hören. Zitternd ging ich ins Bad und schloss die Tür ab. 


  *


  Drake


   


  „Weglaufen wird dir nichts bringen, Leo!“, schrie ich dem Flüchtenden hinterher. Leo rannte in seiner Panik nach oben, dort würde er keinen Ausweg finden, offensichtlich eine Kurzschlusshandlung, die Leo bald bereuen würde.


  Ich nahm Stufe um Stufe, meine Lungen brannten schon bald und Seitenstechen setzte ein. Aber Leos Vorsprung schmolz förmlich weg. Ich war noch ein paar Stufen hinter ihm, als er aus Unachtsamkeit ins Straucheln geriet. Eine Sekunde später nutzte ich meine Chance, griff nach seinem Bein und hielt ihn fest. Ich war sofort über ihm.


  „Was wolltest du von ihm, Leo?“


  Wer wusste schon, ob Wladimir ihn nicht dazu angewiesen hatte, bei Niko einzubrechen, um ihm Angst zu machen? Eigentlich machte dies jedoch keinen Sinn, da er sein Ziel, Nikolaj in die Villa an seine Seite zu holen, bereits erreicht hatte.


  „Mach's Maul auf!“, schnauzte ich die Ratte an. „Wird's bald!“


  „Scheiße Mann! Klar sollte ich ihn nur eine Weile überwachen und ein paar Infos sammeln, aber ... ich habe dich mit dem Kleinen gesehen und ...“


  Mich überfiel ein schrecklicher Verdacht. „Und?“


  „Und ich dachte, wenn er für dich seinen Hintern hinhält ...“


  „Da dachtest du, dass du ein Recht dazu hast, in seine Wohnung einzubrechen und dir zu nehmen, was dir zusteht?“, schrie ich, dass es Leo vermutlich in den Ohren klingelte, aber es geschah ihm Recht. Meine Faust landete in seinem Gesicht, ließ seine Nase blutend zurück. „Du verdammter Scheißkerl! Ich bring' dich um!“


  Ich meinte, was ich sagte.


  Die Waffe hatte ich schneller in der Hand, als ich denken konnte. Der Lauf lag auf Leos Schläfe. Schwer atmend hielt ich inne. Leo starrte mich aus aufgerissenen Augen an.


  „Drake?“


  Ich verdrehte die Augen. Konnte sich Nikolaj nicht wenigstens ein einziges Mal an meine Anweisungen halten?


  „Alles unter Kontrolle. Geh' wieder rein!“, rief ich nach unten, meine Aufmerksamkeit einen Moment lang mehr auf die Gestalt unten im Treppenhaus gerichtet, als auf Leo.


  Mein Fehler, dass er sich von mir losreißen konnte und nun weiter die Treppe hinaufstürzte.


  „Lauf' ruhig, Leo! Ich werde dich verfolgen bis ans Ende der Welt, elende Ratte!“


  Ich rappelte mich auf und nahm die nächsten Treppenstufen. Der erste Schuss ging in die Wand.


  Scheiße, ich hätte ihn vorher besser durchsuchen sollen!, fuhr mir durch den Kopf, während ich das letzte Stockwerk hinaufhastete. Durch eine Tür gelangte ich auf das Dach. Ich zog ebenfalls die Waffe. Solange ich hier war, konnte Leo nicht nach unten. Aber ich konnte nicht ewig warten. Vorsichtig trat ich heraus, noch konnte ich niemanden sehen. Wo war der Mistkerl? Hier oben gab es keinen anderen Ausweg, nur ein paar Rohre und Schächte von der Klimaanlage. Bestenfalls konnte man diese noch zur Deckung benutzen.


  Ich wagte mich ein Stück nach vorn, um mich umzusehen. Zwei weitere Schüsse zwangen mich hinter einem Rohr Schutz zu suchen.


  „Leo, wenn du dich jetzt stellst, kommst du vielleicht noch mit einem blauen Auge davon“, sagte ich laut.


  Mir behagte es zwar nicht, dass der Typ Alan oder der Szabor etwas von meiner Beziehung zu Nikolaj ausplauderte, dafür wäre er vielleicht jemand, der für ein wenig Straferlass gegen Wladimir Petrow aussagen würde.


  „Komm‘ schon, Leo! Du bist doch ein schlauer Bursche! Du weißt, wann du verloren hast, oder?“


  Als Antwort erhielt ich den Rest des Magazins um die Ohren gepfeffert. Wenn er nichts zum Nachladen hatte, wäre ich wieder im Vorteil.


  „Sei endlich vernünftig, Mann! Komm‘ raus und wir regeln das!“


  Ich spähte über meine Deckung, eine Minute lang passierte nichts, meine Theorie mit der fehlenden Munition schien sich zu bestätigen.


  Die Tür zum Treppenhaus wurde von mir blockiert, Leo musste irgendwann etwas tun. Mich anzugreifen würde er nicht versuchen, so lange ich meine Waffe hatte. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Weitere Minuten waren vergangen, ohne dass Leo sich zeigte.


  Dann schoss er plötzlich wie ein Blitz an mir vorbei, als würde er Anlauf nehmen, um zum nächstgelegenen Dach zu gelangen.


  „Stopp!“, schrie ich. „Das ist doch purer Wahnsinn!“


  Da setzte Leo aber schon zum Sprung an. Ich schloss die Augen, hörte den Schrei, als Leo begriff, dass er sterben würde. Bis er abrupt abriss.


  Einen Blick in die Tiefe, mehr benötigte ich nicht, um zu wissen, dass Leo weder Petrow, noch der Polizei je wieder etwas erzählen würde.


  Auch wenn er sich selbst in den Tod gestürzt hatte, ich fühlte mich trotz allem schuldig. Zu viele Menschen waren in meinem Beisein gestorben, weil Petrow es so gewollt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Leo der letzte Tote in seinem Auftrag war.


   


  Ich fühlte mich körperlich und seelisch erschöpft. Jeder Tag in meiner Rolle schlauchte mich ein wenig mehr. Gerade heute hatte mir viel abverlangt. Das Gespräch mit meinem „Schwiegervater“, die Begegnung mit Alan und schließlich noch Leo, das war alles ein wenig viel für meine strapazierten Nerven.


  Und ab morgen stand ich dann unter besonderer Beobachtung durch Petrow. Das bedeutete jede Menge schlafloser Nächte.


  Nikolajs Wohnungstür war nur angelehnt. Richtig schließen würde sie, nach Leos radikaler Art das Schloss zu knacken, ohnehin nicht mehr.


  „Niko?“, rief ich, während ich mich durch ein Chaos aus Scherben, zerfetzten Büchern und anderen undefinierbaren Trümmern kämpfte, die einmal die Wohnungseinrichtung gewesen waren.


  Nikolaj musste stundenlang gewütet haben. Ich hatte ihm beistehen wollen, doch vielleicht war es besser, dass er sich abreagiert hatte. In der Villa musste er sich zusammennehmen oder es wenigstens versuchen. Allerdings waren die meisten Begegnungen von Vater und Sohn bis jetzt entweder lautstark oder mit einer Flucht von Nikolaj geendet. Ich hatte wenig Hoffnung, dass sich diese Tatsache so bald ändern würde.


  „Niko?“, rief ich wieder.


  „Drake?“, kam endlich Antwort. Die Badezimmertür öffnete sich einen Spalt.


  „Keine Angst, Niko. Es ist vorbei“, sagte ich.


  „Ist er … hast du …?“ Er sprach die Frage nicht aus, die ihm auf der Zunge brannte. Ich konnte ihn verstehen. In Nikolajs Augen war ich noch immer der Scharfschütze, der Killer, der Handlanger seines Vaters. Aber die Wahrheit war zu gefährlich.


  „Er ist abgestürzt, als er auf das Dach des Nachbarhauses springen wollte“, erklärte ich neutral. Irgendwie war es mir trotzdem wichtig, dass Nikolaj wusste, dass ich Leo nicht umgebracht hatte.


  Die Tür öffnete sich jetzt ganz.


  „Komm‘ rein, Drake. Das ist das einzige Zimmer, in dem ich noch Gäste empfangen kann. Der Rest ist Schrott.“


  „Ist mir nicht entgangen“, bemerkte ich trocken, bevor ich Nikolaj an mich zog und ihn küsste.


   


  Halb zehn. In ein paar Minuten musste ich los, um Nikolaj abzuholen. Gestern Abend hatte ich ihn ungern zurückgelassen, aber wir beide konnten noch eine Runde Schlaf vertragen, nach all der Aufregung. Geschlafen hatte ich natürlich nicht, ich konnte mich nicht erinnern, wann ich überhaupt das letzte Mal richtig ausgeruht hatte, seit unserem letzten Besuch in der Halle. Stattdessen prügelte ich ohne Sinn und Verstand auf meinen Boxsack ein, bis mir die Hände schmerzten.


  Mit der Erinnerung an Nikolaj und mir auf der riesigen Spielwiese, nahm ich meine letzte Dusche in dieser Wohnung. Es fiel mir leicht, das zurückzulassen, weil es nichts gab, das mich hier hielt. Ich schloss die Tür, ohne zurückzusehen.


  Ich machte einen Umweg über „Rosies Diner“ und holte Kaffee und Donuts für Nikolaj und mich. In seiner Küche konnte man schließlich unmöglich noch etwas essen. Vielleicht würde es die Tatsache versüßen, dass Wladimir Petrow per Kurier noch ein persönliches Willkommensgeschenk für Nikolaj bei mir vorbeigeschickt hatte. Die erste seiner Fesseln.


   


  Ich seufzte, als ich die Tür zu Nikolajs Wohnung aufstieß. Bei Tageslicht war die Verwüstung noch schlimmer. Die Einrichtung war wirklich ein Fall für den Container.


  „Nikolaj?“ Ich stieg über die Schuttberge in Richtung Schlafzimmer, aus dem er mir verschlafen entgegenkam.


  „Ist es schon Zeit?“ Er rieb sich die Augen.


  Ich lachte gutmütig. „Ja Schlafmütze“, sagte ich und küsste ihn auf die Wange. Mein Blick wurde ernst, als ich die Kleiderhülle mit dem schwarzen Anzug hochhob.


  „Petrow will, dass du den hier bei deiner Ankunft trägst.“


  *


  Nikolaj


   


  Völlig entgeistert starrte ich Drake an. Das war nicht sein Ernst!


  Ich hätte es mir denken können. Wortlos entriss ich Drake den Anzug, ging ins Schlafzimmer und legte ihn aufs Bett. Ich hatte bereits eine Idee, was ich mit dem guten Stück machen würde.


  Wenn mein Vater meinte, er könnte mich ändern und den perfekten Nachfolger aus mir machen, dann hatte er sich getäuscht. Es hieß ich sollte bei ihm einziehen und bei den Geschäften zugegen sein, aber nie wurde gesagt, dass ich mich einer Kleideretikette zu beugen hätte.


  Na warte!, dachte ich und schmunzelte. Mein Vater würde noch sein blaues Wunder erleben.


  Drake tauchte hinter mir im Türrahmen auf und beobachtete mich ganz genau.


  Er ahnte wohl, dass ich das nicht so einfach hinnehmen würde.


  „Tu nichts Unüberlegtes!“, warnte er mich. Ich nickte nur, drehte mich zu ihm um und warf mich in seine Arme. Er umschlang mich, drückte mich an seine Brust und legte den Kopf auf meinen. Ich zog tief seinen Duft ein und zog etwas Ruhe aus seiner Nähe.


  Seufzend entwand ich mich ihm wieder.


  „Ich gehe duschen!“, sagte ich und ging ins Bad.


  Drake blieb, wo er war. Jetzt eine schnelle Nummer unter der Dusche würde uns beide in Schwierigkeiten bringen. Allzu spät sollten wir nicht in der Villa ankommen, wer wusste schon, was meinem Vater alles einfiel.


  Ich duschte schnell, schmiss mich in einen Slip und ging wieder ins Schlafzimmer zurück. Drake telefonierte, mit dem Rücken zu mir und den Blick zum Fenster gerichtet.


  Ich nahm den Anzug mit angewidertem Gesichtsausdruck und zog ihn an. Natürlich saß er perfekt. Na ja, würde er, wenn ich nicht so massiv an Gewicht verloren hätte.


  „Das sieht ja aus wie ein Sack!“, entfuhr es Drake, nachdem er sein Telefonat beendet hatte und sich wieder zu mir umdrehte.


  Ich seufzte: „Ich weiß.“


  „Du musst mehr essen und auf dich achten!“, befahl er mit einem Knurren. Das besorgte Stirnrunzeln entging mir nicht.


  „Keinen Hunger!“, nuschelte ich. Bei dem Gedanken, wo ich ab heute wohnen würde, wurde mir speiübel.


  Drake kam auf mich zu, zog mich in seine Arme und strich mir sanft über den Rücken.


  „Du packst das. Ich bin ja auch da, und wir werden eine Lösung finden!“, versprach er.


  Ich nickte und klammerte mich an ihn. Mir war klar, dass wir unsere Beziehung nur hinter verschlossenen Türen führen durften, aber immerhin würde er in meiner Nähe sein.


  Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie lange ich dieses Versteckspiel würde durch halten können.


  Mit Drake an meiner Seite war es etwas leichter.


   


  Eine halbe Stunde später waren wir an der Villa angekommen. Ich atmete ein paar Mal tief durch, was leider nicht viel half. Drake schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, dann stiegen wir aus.


  Ein Ratschen ertönte und mein nagelneuer Anzug hatte einen Riss. Ups!, dachte ich sarkastisch, wie ist das denn passiert?


  Drake warf mir einen unergründlichen Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern, was so viel hieß wie: Was kann ich dafür? Ich bin an der Tür hängen geblieben!


  Drakes Mundwinkel zuckten kurz, dann wurde sein Gesicht wieder undurchdringlich.


  Die Tür der Villa stand offen und mein Vater kam mir mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. Jetzt war mein Schauspieltalent gefragt.


  „Mein Sohn!“, rief er und legte Schmalz bis zum Abkotzen in die Stimme.


  „Vater!“, sagte ich und nickte ihm kühl zu.


  Er wollte einen Nachfolger, er kriegte ihn.


  Kurz blieb mein Vater irritiert stehen, blinzelte und entschloss sich dann scheinbar dazu, das Schauspiel fort zu setzen. Er überbrückte die letzten Meter und zog mich kurz in seine Arme, klopfte mir auf die Schulter, hielt mich dann auf Abstand und musterte mich prüfend.


  „Endlich bist du wieder zu Hause! Komm rein, wir trinken einen Wodka zur Feier des Tages!“, strahlte er gekünstelt.


  Innerlich trat ich mich in den Hintern, denn ich war kurz davor, ihm eine rein zu hauen. Seit wann bin ich eigentlich so aggressiv?, überlegte ich und nickte meinem Vater wieder zu.


  Der ließ mich endlich los und ging mir voraus in die Villa, führte mich in den kleinen Salon, wo bereits zwei Männer warteten. Einer war dieser Don Pablo, der in letzter Zeit öfter hier war, wie ich in meiner Rekonvaleszenz erfahren hatte.


  Er saß in einem Sessel und blickte mich verblüfft an.


  Hinter ihm an der Wand stand ein Typ Marke „Harter Bursche“. Sein Bodyguard, wie ich annahm.


  Ich nickte den beiden zu und verzog mich in einen Sessel so weit wie möglich entfernt. Drake, der uns gefolgt war, nahm hinter mir Aufstellung. Es tat gut, ihn in meiner Nähe zu wissen.


  „Don Pablo, darf ich dir meinen Sohn und Nachfolger, Nikolaj, vorstellen?“, fragte mein Vater schmierig und erwartete wohl, dass ich seinem Gast die Hand gab, wie mir sein auffordernder Blick sagte.


  Ich ignorierte es und blickte gelangweilt zum Fenster hinaus.


  Im Inneren schrie ich. Am liebsten hätte ich mich auf mein Zimmer zurückgezogen und einmal mit dem Hammer gewütet.


  Es kotzte mich an!


  „Das ist dein Sohn? Der ist doch Tänzer?“, fragte der Kerl irritiert und musterte mich intensiv.


  „Das war nur Zeitvertreib!“, winkte mein Vater ab und setzte sich zwischen Don Pablo und mich.


  Jetzt war ich offiziell eingeführt. Mögen die Spiele beginnen!


  Natürlich war meinem Vater der Riss in meinem Anzug nicht entgangen, wie sein Stirnrunzeln zeigte, aber vor dem Gast hielt er den Mund.


  Ich konnte mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Und zu Drake sah ich schon gar nicht, das hätte mich meine Selbstbeherrschung gekostet.


  „Aha“, kam es wenig geistreich.


  „In drei Tagen werde ich ein Gala-Dinner geben, um meinen Sohn offiziell willkommen zu heißen! Du und deine Frau seid herzlich dazu eingeladen!“, setzte mein Vater die Konversation fort und ich zuckte zusammen. So war das aber nicht abgemacht gewesen!


  Verdammt!


  Ich musste unbedingt noch mit ihm reden! Ich hatte einen Entschluss gefasst: Ich wollte ein letztes Mal auf der Bühne stehen! Und das würde ich durchkämpfen!


  Vater, zieh dich warm an!


  Die beiden tratschten noch eine Weile, der Wodka war vergessen. Irgendwann wurde es mir zu dumm und ich erhob mich abrupt.


  Fragende Blicke waren auf mich gerichtet.


  „Entschuldigt mich bitte, aber ich fühle mich nicht sehr wohl. Wenn ihr also entschuldigt…“


  Und schon war ich zur Tür hinaus.


  Zielstrebig ging ich auf mein Zimmer, vorbei an den verblüfften Angestellten, die jetzt auch wussten, wer ich war.


  Super!


  Ich schaffte es gerade noch ins Bad, bevor ich mich übergab.


  Arme umschlangen mich, hielten mich fest, bevor ich endgültig auf den Boden sinken konnte.


  Nachdem es vorbei war, wusch Drake mir das Gesicht mit einem Waschlappen. (Wo er den herhatte, interessierte mich gerade herzlich wenig.)


  Erschöpft ließ ich meinen Kopf an seine Schulter sinken.


  Er schob einen Arm unter meine Kniekehlen und hob mich hoch, trug mich ins Schlafzimmer und legte mich dort aufs Bett.


  „Ich kann das nicht!“, wimmerte ich und rollte mich ein.


  Drake setzte sich auf die Bettkante, strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Halt durch, mein Kleiner, bitte. Ich finde eine Lösung!“ sagte er und ich glaubte ihm.


  „Niko, du hast mal was von Beweisen gesagt. Wo sind sie?“, fragte er plötzlich.


  Verwundert riss ich die Augen auf und starrte ihn an. Was hatte er vor?


  „Wo keiner sie findet!“, sagte ich. Ich war nicht bereit, auch nur ein Wort in diesem Haus darüber zu verlieren.


  Drake nickte. Er hatte verstanden.


  „Ich hol dir was zu essen, ruh dich aus.“


  Ich nickte nur. Er erhob sich und ging.


  Wenige Minuten später klopfte es an meiner Zimmertür und mein Vater stand plötzlich neben dem Bett. Ich sollte in Zukunft abschließen!


  „Wie geht es dir?“, fragte er und musterte mich. „Soll ich einen Arzt kommen lassen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Jetzt oder nie.


  Ich setzte mich hin, den Rücken an die Wand gelehnt und sah ihm offen ins Gesicht.


  „Ich bin noch nicht ganz fit, aber das wird schon. Allerdings habe ich eine Bitte!“, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht zitterte.


  Mein Vater nickte mir auffordernd zu.


  „Ich möchte gerne eine Abschiedsvorstellung geben. Ein letztes Mal auf der Bühne stehen!“; bat ich ihn und legte all mein Flehen in meinen Blick.


  „Kommt nicht in Frage! Ich habe dir gesagt, dass mit diesem Unsinn Schluss ist!“, donnerte er.


  „Ich bin hier eingezogen entgegen unserer ursprünglichen Abmachung! Also komm mir auch entgegen!“, setzte ich nach. Diesmal würde er nicht gewinnen.


  „Ich habe nein gesagt! Du bist mein Sohn, und damit ist eine gewisse gesellschaftliche Stellung verbunden!“, erwiderte er mit eiskalter Stimme.


  „Wie du meinst. Dann such dir einen anderen Nachfolger!“, drohte ich.


  Er zuckte zusammen. „Was soll das heißen?“


  „Oh, mein Gesundheitszustand ist derzeit eh nicht so gut. Rechne es dir aus!“


  „Das wagst du nicht! Außerdem wird Drake dich von Dummheiten abhalten!“, sagte mein Vater, aber ich sah Unsicherheit in seinen Augen aufblitzen.


  „Er kann nicht rund um die Uhr da sein, und außerdem kann er mich nicht zum Essen zwingen. Nur um mal ein Beispiel zu nennen!“; konterte ich und sah, wie es in meinem Vater arbeitete.


  Ein kranker Sohn würde ihm nichts nutzen. Mit den Dancern konnte er mir nicht mehr drohen, die waren untergetaucht. Und mit Drake verband mich nur Sex in seinen Augen. Von Liebe hatte er keine Ahnung.


  „Das würdest du machen? Nur um deinen Willen durchzusetzen?“; fragte er leise.


  Ich nickte. Und schwieg.


  „Wirst du dich in deine Rolle fügen?“, hakte er nach.


  Ich ließ etwas Zeit verstreichen, nickte dann.


  „Also gut, einmal noch! Aber dann ist Schluss!“ Mit diesen Worten verließ er mein Zimmer. Drake erschien im Türrahmen. Seinem Gesicht nach zu urteilen hatte er einiges, wenn nicht sogar alles gehört.


  Er stellte das Tablett, welches er trug, auf den Nachttisch, setzte sich zu mir. Ich warf mich in seine Arme, klammerte mich an ihm fest.


  Wortlos schob er mich kurz weg, stand auf, verschloss die Tür. Kam wieder zu mir und nahm mich wieder in die Arme.


  Seine Nähe, sein Duft, seine Wärme brachen den Damm und ich weinte.


  Um das, was ich verloren hatte. Was ich noch verlieren würde.


  Ich konnte nur hoffen, dass ich niemals Drake verlor, denn dann würde ich auch mein Herz und meine Seele verlieren.


  *


  Drake


   


  Ich schlief mal wieder nicht. Auch wenn dieser Tag einer der anstrengendsten im Dienste von Wladimir Petrow gewesen war. Die nächsten Tage, vielleicht Wochen würden ein Drahtseilakt werden. Nicht nur Niko würde sich zusammennehmen müssen, auch ich. Nur schien sich zusammennehmen überhaupt nicht in Nikos Sinne zu sein, wie das Gespräch, das ich vorhin mitgehört hatte, klar und deutlich machte.


  Seine Entschlossenheit, sich nicht zu beugen, machte mich stolz - hauptsächlich machte sie mir jedoch Angst.


  Nikolaj in meinen Armen war bereits so zerbrechlich nach den Strapazen der Krankheit und seiner Entführung. Der Kummer tat natürlich sein Übriges. Und jetzt drohte er seinem Vater praktisch einen Hungerstreik an!


  Ich seufzte und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Wenigstens diese wenigen Momente zu zweit wollte ich genießen, aber es fiel mir schwer, weil ich das Gefühl hatte, ständig wäre eine Waffe auf mich gerichtet. Langsam wurde ich unbequem für Petrow. Würde er demnächst versuchen mich zu entsorgen, um Niko vollständig zu brechen?


  Ich wollte mir das nicht vorstellen, nur musste ich dieser Tatsache wohl oder übel ins Auge sehen. Und eine Lösung finden, wie ich Nikolaj da raushelfen konnte, auch wenn ich nicht mehr da war.


  „Drake?“, murmelte Nikolaj plötzlich.


  „Ich bin da, Kleiner“, sagte ich, hoffentlich beruhigend.


  „Hast du überhaupt geschlafen?“


  „Bei dir muss man selbst im Schlaf aufpassen, dass du nicht abhaust“, scherzte ich, aber wirklich überzeugend fand ich mich nicht.


  Nikolaj schmiegte sich fest an meine Brust, küsste die Stelle, an der mein Herz schlug. Für ihn schlug.


  Plötzlich hatte ich wahnsinnige Angst um ihn. Wenn ich nicht mehr da war, wer sollte ihn beschützen?


  „Niko? Kannst du dir gut Nummern merken?“


  „Geht so. Warum?“


  „Ich sage dir jetzt eine Telefonnummer, die musst du mir im Schlaf sagen können“, sagte ich.


  Die nächste halbe Stunde paukte ich mit Nikolaj Alans Handynummer. Bis er sie mir tatsächlich im Halbschlaf vorbeten konnte.


  „Und wofür war das jetzt?“ Nikolaj gähnte.


  „Sollte ich mal nicht da sein und du weißt keinen anderen Ausweg, dann rufst du da an. Sag' D hat dich geschickt. Vergiss' die Nummer nicht!“, schärfte ich ihm ein.


  Nikolaj nickte. „Irgendwie bist du heute komisch, Drake. Warum solltest du denn nicht bei mir sein? Du bist jetzt mein Bodyguard, oder?“, fragte er.


  Ich würde mich hüten, von meinem Verdacht gegen Petrow zu erzählen, wahrscheinlich war es besser so, dass Niko im Halbschlaf war.


  „Ich bleibe so lange bei dir, wie du mich haben willst.“


  „Ich liebe dich, Drake“, sagte Nikolaj nur.


  „Ich dich auch.“


   


   


  Wieder einmal war die Petrow-Villa von einer Horde von Köchen, Kellnern und Floristen gestürmt worden. Der Trubel kam gerade recht, um meine düsteren Gedanken für einen Moment in den Hintergrund zu drängen. Heute war meine ganze Aufmerksamkeit auf die Sicherheitsvorkehrungen gerichtet. Einige hochrangige Mitglieder der russischen, italienischen und chinesischen Mafia waren geladen, was bedeutete, dass gleichzeitig sehr gefährliche Männer zugegen waren. Petrow nannte diese Menschen vielleicht Freund, doch in diesem Milieu gab es keine Freundschaft, nicht einmal Sympathie. Trotzdem glaubte ich nicht, dass es zu einer handfesten Auseinandersetzung kommen würde, da auch die jeweiligen Gattinnen eingeladen waren. Hier beäugten sich die Gangster ein wenig und ließen ihr Rivalitäten dann durch ihre Hintermänner ausführen.


  Ich drehte mal wieder eine Runde auf dem Gelände, kontrollierte den Draht über der Mauer, damit jeder, der versuchte, darüber zu klettern, einen nicht unbedingt tödlichen, aber doch heftigen Stromschlag erhielt.


  „Alles klar bei dir Drake?“ Boris war mit einem seiner Hunde neben mich getreten, ohne dass ich es bemerkt hatte. So etwas sollte mir eigentlich nicht passieren in meinem Job, doch es kümmerte mich nicht.


  „Könnte besser sein.“ Ich dachte an Nikolaj, der nach dem Besuch eines Schneiders zwecks Smoking würgend auf dem Klo verschwunden war und an Petrow, der ihn und mich belauerte, auf einen Fehltritt von mir wartend. „Viel besser.“


  „Du wohnst jetzt dauerhaft in der Villa?“, fragte er beiläufig.


  „Ja, ich bin seit ein paar Tagen für den Sohn vom Boss zuständig.“


  Boris nickte. „Ich muss dann mal weiter.“


  „Heute Abend könnte heikel werden. Haltet die Augen und Ohren offen.“


  „Verstanden.“


   


  Eine Weile wanderte ich noch über das Gelände und durch die Villa, kontrollierte jede Kamera, jedes elektronische Schloss zu den Räumen, in denen Gäste nichts zu suchen hatten. Alles war in Ordnung. Ich hatte meinen Job hier immer sehr gründlich erledigt, das war ein Schlüssel zu Petrows Vertrauen gewesen. Doch vielleicht hatte das alles nicht gereicht.


  „Drake? Auf ein Wort!“ Petrow winkte mich in sein Arbeitszimmer, ich nickte nur ergeben.


  „Was kann ich für Sie tun, Boss?“, fragte ich, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.


  „Ich wollte mich nur noch einmal rückversichern, dass du dafür sorgst, dass Nikolaj sich heute Abend benimmt. Es muss alles perfekt laufen, solche Ausrutscher wie neulich bei Don Pablo dürfen nicht mehr vorkommen! Nikolaj mag noch ein wenig störrisch sein, aber er muss endlich erwachsen werden und sich verhalten wie ein Mann.“


  Was sollte ich darauf erwidern? Erwartete Petrow überhaupt eine Antwort von mir? Nikolaj würde sich nicht so einfach beugen, das wusste ich. Nichts, dass ich sagen könnte, würde sein Verhalten ändern.


  „Ich schweife ab“, unterbrach Petrow mein Schweigen. „Wie gesagt, tu, was du tun musst, damit Nikolaj sich heute Abend tadellos benimmt. Kein vorzeitiger Abgang und vor allem keine Unverschämtheiten gegenüber den Gästen. Ich verlasse mich auf dich.“


  „Ich werde mein Bestes tun, um Sie nicht zu enttäuschen“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass dies eine Aufgabe war, die beinahe unmöglich zu erfüllen war.


   


  Am frühen Nachmittag kam ich endlich in Nikolajs und meine Wohnräume. Seufzend schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Jetzt ein wenig Schlaf wäre himmlisch, aber diesen Luxus konnte ich mir nicht gönnen, weil mich jederzeit jemand hätte rufen können.


  Ich ging in den kleinen Salon und blieb schmunzelnd im Türrahmen stehen. Mit Stöpseln in den Ohren, deren Kabel zu einem MP3-Player führten, und geschlossenen Augen fegte Nikolaj durch das Zimmer. Alle Möbel, sowie der Teppich waren zur Seite geschoben, sodass einiges an Platz freigeworden war.


  Für einen Moment war alles wie früher. Nikolaj tanzte und ich beobachtete ihn, ohne dass er es bemerkte. So viel war seitdem passiert ...


  Ich verfolgte Nikolajs Bewegungen, die beinahe an die frühere Geschmeidigkeit herankamen, obwohl er noch immer nicht ganz wiederhergestellt war.


  Irgendwann öffnete Nikolaj die Augen, erwachte aus dem Traum, in den er sich gewünscht hatte. Er lächelte. Mein Herz setzte einen Moment aus.


  „Hey“, sagte ich.


  „Hey.“ Nikolaj war noch immer außer Atem von Training. Er blickte zu Boden, wartete auf eine Strafpredigt von meiner Seite. Auch wenn ich es lieber gesehen hätte, wenn Niko sich schonte - wie hätte ich ihm das Einzige, dass ihm noch Freude machte, verbieten können?


  Ich brachte es nicht fertig.


  „Du solltest besser vor dem Dinner noch duschen“, sagte ich statt allem, was mir durch den Kopf ging. Dass ich Angst hatte. Um ihn. Dass ich es niemals überleben würde, ohne ihn zu sein.


  „Kommst du mit?“, fragte Nikolaj mit diesem speziellen Funkeln in den Augen.


  Einen Moment lang zögerte ich, doch mein Körper und meine Seele schrien ja. Wer wusste, wie viel Zeit ich noch mit ihm hatte?


  Schließlich nickte ich. Nikolaj nahm mich an der Hand und führte mich in das großzügige Badezimmer. Ich ließ Wasser in die riesige Badewanne laufen und gab Schaumbad hinzu. Eine schnelle Nummer würde meine Sehnsucht nur schlimmer machen.


  „Wir sollten unsere Zeit zusammen wenigstens genießen oder?“


  „Und was ist mit meinem Vater? Wird er dich nicht suchen?“


  „Vergiss' ihn. Ich bin jetzt nur noch für dich zuständig“, murmelte ich, zerrte das übliche Headset aus meinem Ohr und stellte es ab. Es glitt achtlos aus meiner Hand, als Nikolaj mich in einen sehnsüchtigen Kuss verwickelte. Während unsere Zungen fochten, entledigten wir uns unserer Kleidung.


  Ich stellte das Wasser ab und ließ mich in die großzügige Eckbadewanne sinken. Nikolaj tat es mir nach. Eine Weile lagen wir einfach nur da, Nikolaj mit dem Rücken an meine Brust gelehnt und ich hielt ihn mit den Armen umschlungen. Meine Hände streichelten über die glatte Brust, kniffen spielerisch in Nikolajs Brustwarzen, bis er sich langsam in meinen Armen wand und sehnsüchtig seufzte.


  „Kannst du noch die Nummer?“, flüsterte ich ihm ins Ohr, während meine Hände sich um Nikolajs Ständer legten.


  „Wie kannst du mich so etwas in diesem Moment fragen?“, beschwerte er sich, dann stöhnte er unter meinen Berührungen auf.


  „Ich hab dir doch gesagt, dass du sie in jeder Lebenslage kennen musst“, erwiderte ich grinsend, hielt aber nicht inne in meinem Rhythmus.


  Keuchend warf Nikolaj seinen Kopf zurück. „Du bist fies, Drake!“


  Ich küsste Niko, als gäbe es kein Morgen mehr. Die Nummer war vergessen.


  „Du bist schon ganz hart“, hauchte Nikolaj und erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich mein Ständer an ihn drückte.


  Er rieb seinen Hintern an meinem Glied, mehr Aufforderung brauchte ich nicht. Ich hob ihn leicht an, dann ließ er sich auf meinem Schoß nieder.


  Nikolaj begann in einem langsamen Rhythmus, der mich fast in den Wahnsinn trieb. Als er das Tempo anzog, hoben wir innerhalb kürzester Zeit gemeinsam ab.


  Nikolaj jetzt in meinem Armen zu halten, war das größte Glück, das ich mir vorstellen konnte. Wenigstens für ein paar Momente lang, vergaß ich all die Sorgen. 


  *


  Nikolaj


   


  Nur langsam kam ich wieder richtig zu mir. Verdammt, das hatte ich gebraucht. Die letzten Tage hatten heftig an meinen Nerven gezerrt. Die Krönung war bisher der Schneider gewesen, der mir nach Vorgaben meines Vaters einen Anzug angepasst hatte.


  Danach war ich erst einmal den Gott der Porzellanschüsseln anbeten gegangen.


  Mir wurde wieder schlecht. Ich konnte das einfach nicht auf Dauer aushalten.


  Drake verrichtete seine Arbeit, ich ließ mich von Vater unterweisen und wir lebten so, wie mein Vater es wünschte.


  Aber das Dinner heute Abend war schon jetzt die Hölle für mich. Wie ich meinen Erzeuger kannte, würde es ein großangelegtes Coming-Out werden, indem er mich vor versammelter Mannschaft als seinen Sohn vorstellte.


  Ich grummelte und stand auf. Es wurde Zeit, mich in diesen dämlichen Anzug zu werfen. Drake machte sich ebenfalls fertig, beobachtete mich aber die ganze Zeit, als wäre ich eine tickende Zeitbombe. Na ja, so daneben lag er ja nicht.


  „Niko, bitte, benimm dich heute! Tu es mir zuliebe. Ich bitte dich!“, sagte er plötzlich eindringlich. Ich starrte ihn verdutzt an und mir klappte die Kinnlade herunter.


  „Niko, hier steht zu viel auf dem Spiel. Noch habe ich keine Lösung gefunden, bis dahin musst du dich halbwegs anpassen, sonst kommen wir in Teufelsküche!“, wiederholte er und sah mir tief in die Augen. Ich nickte. Ich wusste, dass verdammt viel auf dem Spiel stand, unter anderem unser beider Leben.


  Seufzend drehte ich mich um und zupfte noch ein bisschen an meinem Anzug herum, den ich wirklich nicht ausstehen konnte.


  Drake lachte leise hinter mir, schlang seine Arme um mich und zog mich an seine stahlharte Brust. Sanft wiegte er mich hin und her.


  „Denke daran, ich bin immer in der Nähe! Ich passe auf dich auf!“, flüsterte er mir ins Ohr und verpasste mir erneut eine Gänsehaut, als sein Atem mein Ohr streifte.


  Schließlich lösten wir uns voneinander und gingen gemeinsam hinunter in das Schlangennest.


   


  Der Abend wurde schlimmer als erwartet. Wie gedacht machte mein Vater ein riesen Theater um mich, kündigte mich großspurig an, stellte mich seinen „Geschäftspartnern“ vor. Die taxierten mich von Kopf bis Fuß, schätzten ein, inwieweit ich eine Bedrohung für sie darstellen könnte. Die Frauen dieser Kerle gackerten und tratschten wie ein ganzer Hühnerstall, in dem kurz zuvor ein Fuchs gewesen war.


  Meine Übelkeit war zurückgekehrt. Stärker als jemals zuvor. Ich sehnte mir sehnlichst eine Razzia der Bullerei herbei, aber nichts. Wenn man die Herren mal brauchte, waren sie nicht da.


  Typisch.


  Ich betrieb belanglose Konversation, mogelte mich durch den Abend, so gut es ging. Es war gar nicht so einfach, denn die Gangsterbosse hatten teilweise junge Schwestern oder Töchter, die sie gewinnbringend an den Mann –in diesem Fall mich- bringen wollten.


  So nach dem Motto: Wenn dein Sohn meine Tochter heiratet, dann…


  Am liebsten hätte ich die Herren darüber aufgeklärt, dass ich schwul war und somit keinerlei Interesse an einem dieser Hühner hatte. Leider ging das nicht, wie mein Vater betont hatte.


  Ob er mich zwingen würde, eine dieser aufgetakelten Schnepfen zu heiraten?


  Die Übelkeit nahm überhand und kurzerhand ließ ich meinen Gesprächspartner, einen korpulenten Italiener, der zu Don Pablo gehörte, stehen und beeilte mich, ins Bad zu kommen.


  Dass mir auch noch das Dinner bevorstand, verbesserte meinen Zustand überhaupt nicht.


  Nur am Rande merkte ich, wie Drake mir folgte und sich fast schon rücksichtslos durch die Menge schob, was wiederum meinem Vater nicht entging. Mit gerunzelter Stirn hastete er uns nach.


  Mir war`s momentan egal.


  Gott sei Dank war das nächstgelegene Bad frei, ich donnerte die Tür zu und schloss ab. Keine zwei Sekunden später hing ich überm Waschbecken, weil das schneller zu erreichen gewesen war.


  Wie sollte ich jemals mein altes Gewicht wieder erlangen, wenn ich ständig alles wieder von mir gab?


  Irgendwann hörte auch das auf. Erschöpft wusch ich mir den Mund aus, spritzte mir Wasser ins Gesicht und fuhr mit gespreizten Fingern durch die Haare.


  Nachdem ich mich wieder stark genug fühlte, zwang ich ein Lächeln ins Gesicht, schloss auf und verließ das Bad. Drake lehnte an der Wand, mit ausdruckslosem Gesicht, ein paar Schritte entfernt.


  Mein Vater stand an der Wand gegenüber der Tür und betrachtete mich eindringlich.


  „Mach mir keine Schande! Hast du verstanden?“; zischte er, drehte sich um und ging wieder zu seinen Gästen.


  Ich warf Drake einen verzweifelten Blick zu. Er nickte mir zu und machte eine Kopfbewegung in Richtung Saal.


  Also straffte ich die Schultern und folgte meinem Vater zurück ins Haifischbecken.


   


  Beim Dinner dann die nächste Überraschung: Man hatte die Tochter eines sehr beliebten Geschäftspartners meines Vaters an meine rechte Seite gesetzt, was hieß, sie war meine Tischdame und ich hatte die Pflicht, mich um sie zu kümmern. Mit knirschenden Zähnen kam ich meiner Pflicht nach, und tat nur das Nötigste, was der Dame aber nicht aufzufallen schien, denn ihr Mundwerk schien fast keine Sekunde still zu stehen.


  Sie fragte mich über das Leben als Tänzer aus, da inzwischen fast jeder wusste, das ich mir bis vor kurzem noch „die Hörner abgestoßen“ hatte, wie mein Vater es so schön bezeichnet hatte. Allerdings gab sie mir keine Gelegenheit, die Fragen zu beantworten, weil sie sie direkt selbst beantwortete oder sofort von sich erzählte.


  Im Augenwinkel sah ich Drake hinter mir an der Wand stehen, mit unbewegtem Gesichtsausdruck. Das musste er mir unbedingt beibringen.


  Mir gegenüber saß die holde Mutter der Dame neben mir und rieb sich scheinbar schon die Hände in Erwartung einer Hochzeit.


  Die Suppe ließ ich zur Hälfte stehen, gab immer mal wieder ein „Hmm“ oder auch „Was Sie nicht sagen!“ von mir, nur um nicht ganz unhöflich zu wirken.


  Die Schnatterliese holte nicht einmal beim Essen richtig Luft. Ich fragte mich, wann sie merkte, dass ich ihr nicht zuhörte.


  Der Hauptgang war auf keinen Fall meine Kragenweite. Lammbraten in irgendeiner französischen Soße, mit irgendwelchem Gemüse dazu. Mir wäre ein Hamburger im Moment bedeutend lieber gewesen.


  Unauffällig zerlegte ich das Fleisch in viele kleine Stücke, schob mir ab und zu eins in den Mund, damit nicht auffiel, das ich nicht richtig aß, und tat so, als hörte ich gebannt dem schnatternden Wesen neben mir zu. Eine perfekte Ausrede, um nicht Essen zu müssen.


  Selbst beim Nachtisch ging dem Mädchen nicht die Luft aus.


  Meine inzwischen nicht mehr existenten Ohren seufzten erleichtert auf, als das Dinner aufgehoben und zum Tanz in den Ballsaal gebeten wurde.


  Wenn ich dachte, ich sei entkommen, so hatte ich mich gründlich geirrt.


  Warum nur hatte ich Drake versprochen, mich zu benehmen? Ich bereute es ohne Ende.


  Mein Vater schleifte ein Mädchen nach dem anderen an und zwang mich, mit ihr zu tanzen. Er selbst stand währenddessen selbstgefällig grinsend am Rande der Tanzfläche und unterhielt sich mit dem jeweiligen Vater, Onkel, Bruder, was auch immer.


  Nach gefühlten Stunden hatte die Qual ein Ende, als mein Vater mich zu sich beorderte. Ich wurde durch einen langen, düsteren Flur in einen kleinen Raum gewunken, den ich bisher nicht kannte.


  Dort fand sich die gesamte Unterwelt der Stadt, wenn nicht des Landes, ein.


  Drake wurde ausgeschlossen, genau wie alle anderen Bodyguards, Kellner und so weiter.


  Ich verdrückte mich in eine Ecke und wartete ab.


  Schnell kriegte ich spitz, dass sie übermorgen, an meinem letzten Auftritt, ein Riesending abziehen wollten, allen voran mein Vater und Don Pablo. Sie wollten sich beim Auftritt treffen, die Verträge abschließen. Gleichzeitig würden Waren an irgendeiner Halle getauscht werden. Die Bosse würden ein Alibi haben, sollte etwas schief gehen, denn sie waren ja im Theater.


  Galle kam mir hoch. Mein Auftritt wurde somit zur Farce abgestempelt.


  Nachdem alle bis auf Don Pablo gegangen waren, winkte mein Vater mich zu sich und deutete auf einen Sessel ihm gegenüber.


  Gehorsam setzte ich mich. Noch mehr Minuspunkte durften sich im Moment nicht ansammeln.


  „Niko, wie gefällt dir Felizita?“, fragte er und sah mich abwartend an.


  Ich antwortete erst einmal nicht, da ich angestrengt nachdenken musste, wen er meinte. Also lehnte ich mich scheinbar entspannt zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und sah meinem Vater direkt ins Gesicht. Da auch Don Pablo hier war, musste diese Felizita wohl zu ihm gehören. Mir dämmerte langsam, wen er meinte. Die Schnatterliese!


  „Ich kann nicht viel zu ihr sagen, da ich sie nicht lange kenne!“, antwortete ich diplomatisch.


  „Dann wird es dir sicher nichts ausmachen, dich die paar Tage, an denen ihre Familie hier ist, ein wenig um sie zu kümmern.“


  Er sagte das so beiläufig und an Don Pablo gewandt, dass mir erst verspätet aufging, was hier lief. Ich sollte verkuppelt werden.


  Wut stieg in mir hoch und ich hatte Mühe, es nicht zu zeigen.


  Also schwieg ich.


  Mit einem schleimigen Lächeln verabschiedete sich Don Pablo und verließ den Raum, nicht ohne mir zu versichern, wie sehr sich Felizita auf mich freuen würde.


  Nachdem der Bastard endlich gegangen war, platzte mir der Kragen.


  „Was soll das?“, herrschte ich meinen Vater an und erdolchte ihn mit Blicken.


  „Du wirst eine Familie gründen, Niko und später mein Imperium an sie weitervererben! Keine Widerrede!“, sagte er beherrscht.


  Ich biss die Zähne zusammen und zischte: „Für‘s erste lass ich mir das Gefallen, aber nicht ewig, das muss dir klar sein. Aber die nächsten beiden Tage werde ich mich nicht um dieses Mädchen kümmern, sondern mich auf meinen Auftritt vorbereiten! Und da verhandle ich nicht!“


  „Wir haben eine Abmachung, und ich werde mich daran halten! Nach dem Auftritt machst du Felizita den Hof, sonst wirst du einige böse Überraschungen erleben!“, bestimmte mein Vater und fixierte mich mit eisernem Blick.


  Mir schauderte. Ich wollte mir nicht vorstellen, was er damit meinte, aber ich hatte im Gefühl, dass es mit Drake zu tun hatte.


  Wortlos erhob ich mich und verließ den Raum, machte mich auf direktem Weg zu Drake, der weiter vorne im Flur auf mich gewartet hatte.


  Stumm trat er neben mich und gemeinsam gingen wir zu unseren Räumlichkeiten. Die Party war für mich gelaufen.


  *


  Drake


   


  Kraftlos ließ Nikolaj sich auf unser Bett sinken. Er ließ sich einfach nach hinten fallen und starrte zur Decke. Ein paar Minuten lang sah ich ihm dabei zu, wartete, bis er mit mir sprach. Er konnte unmöglich gute Neuigkeiten erfahren haben, denn er war noch immer leichenblass.


  „Drake!“, schluchzte er schließlich, streckte seine Arme nach mir aus.


  Ich legte mich neben ihn, hielt ihn so fest ich konnte, bis sein Weinen abebbte und er sich zitternd an mich presste. Das alles war ein Alptraum für Nikolaj, ich hätte alles gegeben, wenn ich ihn davor hätte bewahren können. Das lautlose Schluchzen zerriss mir das Herz.


  „Was ist passiert?“, fragte ich vorsichtig, doch nach diesem Abend hatte ich eine leise Ahnung davon, was Petrow für seinen Sohn plante. Und eines war sicher: Ich hatte keinen Platz darin.


  „Sie wollen ihre dreckigen Geschäfte an meinem letzten Auftritt abwickeln!“, zischte Nikolaj jetzt wütend. „Nicht einmal das kann Vater mir lassen!“


  Ich streichelte über seinen Rücken, hauchte einen Kuss auf seinen Scheitel. „Das wird nicht dein letzter Auftritt sein, Kleiner! Ich werde dafür sorgen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“


  „Das hat doch alles keinen Sinn, Drake“, flüsterte Nikolaj. „Wenn er mich erst einmal vor dem Traualtar mit Don Pablos Tochter hat …“


  „Mit wessen Tochter?“, keuchte ich, Niko in seinem Satz unterbrechend.


  „Don Pablos Tochter. Diese Schreckschraube, die heute meine Tischdame war. Vater will, dass ich ihr den Hof mache, sie heirate und eine Familie mit ihr gründe“, sagte Nikolaj tonlos.


  Ich löste mich von ihm und ging zähneknirschend im Raum auf und ab. Petrow hatte es eilig. Zu eilig. Meine Zeit wurde knapp. Wie lange würde es noch dauern, bis er mein vorzeitiges Ableben beschloss? Tage? Wochen? Sicher keine Monate.


  „Das darf doch alles nicht wahr sein!“ Meine Faust traf die Wand, Schmerz durchzuckte meine Finger, es kümmerte mich nicht.


  „Kleiner, sei mir nicht böse, aber ich muss kurz hier raus“, brachte ich keuchend heraus.


  „Wohin gehst du?“, fragte Nikolaj alarmiert.


  „Nur runter in den Trainingskeller.“ Ich musste dringend Dampf ablassen, bevor ich an meinem Zorn noch erstickte. Es war nicht gut, wenn Nikolaj mich einem derart instabilen Zustand sah. Noch mehr Sorgen wollte ich ihm sicher nicht machen.


  Kaum war ich aus der Tür, spürte ich, wie die Wut die Kontrolle übernahm. Ich stürzte mich förmlich auf den Boxsack, prügelte mit bloßen Händen auf das Leder ein.


  Wladimir Petrow hatte seinen Sohn zeitlebens schikaniert und bevormundet. Die Ketten um ihn waren schon so eng, dass Nikolaj kaum noch atmen konnte. Wie konnte er ihm das antun?


  „Und dann noch dieses unmögliche Frauenzimmer!“, knurrte ich bei meinem nächsten Schlag.


  Meine Hände schmerzten, aber ich hörte nicht auf.


  Natürlich hatte ich daran gedacht, dass Petrow seine Dynastie mit einem Erben sichern wollte, aber ich dachte, es wäre noch genügend Zeit, das zu verhindern.


  Ich fühlte mich, als würde ich innerlich zerbrechen und ich konnte nicht das Geringste dagegen tun. Wenn ich Alan und diese Szabor nicht davon überzeugen konnte, dass ein Einsatz während der Aufführung dringend nötig war, bedeutete das praktisch mein Todesurteil. Egal, was Petrow Nikolaj auch versprochen hatte – ich war im Weg, wenn es um Familiengründung ging.


  Mit meinem Tod würde es niemanden mehr geben, der ihn vor seinem Vater oder besser dessen Plänen beschützte. Wladimir Petrow kannte weder Gnade noch Skrupel, er würde jedes Mittel nutzen, um seinen Sohn gefügig zu machen.


  Wieder krachte meine Hand auf den Boxsack.


  Nach einer Weile reichte das nicht mehr, um meine Wut zu besänftigen. Ein Schrei löste sich aus meiner Kehle. Irgendetwas zwischen Zorn und Verzweiflung.


  Ich griff nach einer Hantel, die auf einer Bank neben mir lag, schmetterte sie gegen eine Wand, sodass ein Stück Putz mit herausbrach. Doch die Zerstörung brachte keine Befriedigung. Sie änderte rein gar nichts an der Tatsache, dass Nikolaj gezwungen werden sollte, jemanden zu heiraten, den er nicht wollte.


  Ich brüllte, bis meine Stimme heiser war, bis endgültig die Verzweiflung in mir siegte und ich auf den Boden sank. Ein Tropfen fiel auf den Fußboden. Ich fasste an meine Augen. Tränen. Ich hatte nicht geweint, seit ich meine toten Eltern und meinen jüngeren Bruder identifizieren musste. Die Möglichkeit, Niko zu verlieren brachte mich offensichtlich dem Wahnsinn näher. Eine Zeit lang blieb ich einfach liegen, wartete darauf, dass sich mein Herzschlag beruhigte und die Tränen versiegten.


  Langsam richtete ich mich auf, wandte mich in Richtung Tür. Und blickte in Nikolajs Augen.


  „Wie lange bist du schon hier?“, fragte ich kraftlos. Er hätte diesen Moment der Schwäche nie sehen dürfen. Wenn ich die Hoffnung schon verloren hatte, wie konnte ich ihm glaubhaft sagen, dass alles gut werden würde?


  „Eine Weile“, beantwortete Nikolaj meine Frage. „Ich konnte nicht schlafen ohne dich.“


  Er kam auf mich zu, wie immer öffnete ich meine Arme, damit er sich an mich schmiegen konnte.


  Ich genoss Nikolajs Wärme. Noch hatte ich ihn nicht verloren. Ich würde bis zu meinem letzten Atemzug um ihn kämpfen!


   


  *


  Nikolaj


   


  Ich drückte meine Nase in die Mulde zwischen Hals und Schlüsselbein und atmete tief seinen Duft ein. Meine ganz persönliche Droge.


  Ich machte mir Vorwürfe, dass ich ihm das erzählt hatte. So verzweifelt hatte ich ihn bisher noch nicht erlebt.


  Drake atmete tief und heftig, seine Wut hatte sich allerdings etwas gelegt. Nach und nach entspannte er sich mehr, wiegte mich sanft und legte seinen Kopf auf meinen.


  „Drake, warum verschwinden wir nicht einfach von hier? Lassen all das hinter uns?“, fragte ich leise und hauchte einen Kuss auf seine Schlagader, die immer noch heftig pochte.


  „Ich kann nicht, Niko, noch nicht.“, sagte er leise und drückte mich fester an sich.


  Ich fragte nicht weiter, das Thema hatten wir schon gehabt und ich wusste, dass ich keine Antwort bekommen würde, egal wie sehr mich das auch stören mochte.


  Drake seufzte, löste sich von mir, nahm mein Handgelenk und zog mich in Richtung Ausgang.


  Wortlos gingen wir in unsere Räume zurück.


  Auch an ihm ging das alles nicht spurlos vorüber. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war ich nur hier eingezogen, weil auch Drake hier war. Würde es ihn nicht geben, hätte ich längst das Weite gesucht. Meine Freunde gewarnt und mich verdrückt.


  Mein Herz blutete mit ihm. Zu erfahren, dass der eigene Mann an eine Frau verheiratet werden sollte und für ihn wahrscheinlich kein Platz mehr war, und wenn, dann nur als heimlicher Geliebter, tat weh. Sehr sogar.


  Wir hätten nur eine Chance: Flucht.


  Irgendetwas verbarg Drake weiterhin vor mir, aber er hatte wahrscheinlich sehr gute Gründe dafür.


  Ich liebte diesen Mann mit jeder Zelle meines Körpers. Ihn so verzweifelt wie im Trainingsraum zu sehen, brachte mich fast um.


  Oben angekommen tauschten wir die Rollen. Ich zog ihn ins Badezimmer und entkleidete seinen wunderschönen Körper. Danach mich.


  Ich stellte die Dusche an, schnappte mir Drakes Handgelenk und zog ihn zu mir unter das herrliche Nass. Ich nahm einen Waschlappen und begann, ihn sanft einzuschäumen, während ich mit der anderen Hand seine Brust streichelte.


  Ich bückte mich und wusch seine Beine, fuhr sanft die Innenschenkel nach oben, auf der anderen Seite wieder nach unten.


  Sein Penis erwachte zum Leben und reckte sich mir entgegen, bettelte um Zuneigung und Aufmerksamkeit.


  Ich konnte nicht widerstehen und nahm ihn in den Mund, nahm ihn bis zum Anschlag auf.


  Drake stöhnte, fasste mit einer Hand in meine Haare und mit der anderen stützte er sich an der Wand ab.


  Ich linste nach oben. Er hatte die Augen geschlossen, den Mund lustvoll verzogen.


  Unendlich langsam ließ ich den Penis wieder aus dem Mund gleiten, leckte dabei über die ganze Länge. Die Eichel behielt ich zwischen den Lippen und erforschte mit der Zungenspitze den kleinen Schlitz.


  Drake stöhnte, sein Griff verfestigte sich.


  „Niko!“


  Ich grinste in mich hinein. Ja, das der richtige Weg, ihn aus seiner Wut und Verzweiflung zu holen. Und ich hatte auch was davon. Ich liebte dieses Knurren, was er immer machte, wenn ich ihn in den Wahnsinn trieb.


  Ich ließ von der Eichel ab und knabberte mir einen Weg zur Wurzel und zurück. Das Stöhnen wurde zum Knurren.


  „Niko!“


  Seine Hand zerrte an meinem Haar, versuchte mich zu zwingen, von ihm abzulassen, aber ich weigerte mich. Jetzt war nur er dran. Er hatte mir so oft Lust geschenkt, ohne selbst etwas davon zu haben, nun wollte ich ihm etwas dafür zurückgeben.


  Den Waschlappen ließ ich fallen und nahm stattdessen die Hoden in die Hand, drückte leicht zu und massierte die Bälle.


  Ich bewegte den Kopf vor und zurück, immer schneller. Die freie Hand legte ich an die Wurzel und drückte ebenfalls etwas.


  Drake ruckte mit den Hüften vor, sein Griff veränderte sich, statt wegzuzerren hielt er mich jetzt an Ort und Stelle fest.


  Ich ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  Mein eigener Schwanz stand steil ab. Der Anblick von Drake, wie er den Kopf zurückwarf, die geschlossenen Augen, das lustvoll verzerrte Gesicht und die halb geöffneten Lippen machten mich so was von an!


  Ich saugte fester, massierte etwas schneller. Drake knurrte, seine Hoden zogen sich zusammen und ich schluckte, was er mir gab.


  „Gott, Niko, du machst mich fertig!“, knurrte er und zog mich endgültig zu sich hoch und presste verlangend seine Lippen auf meine. Hungrig erwiderte ich den Kuss. Er schmeckte so gut.


  Drake ließ eine Hand nach unten gleiten, umfasste meinen Schwanz und begann, mich zu verwöhnen.


  Sein Anblick zuvor hatte mich schon so scharf gemacht, dass ich mich nur wenige Augenblicke später ergoss.


  Er schlang seine Arme um mich und ich schmiegte mich an ihn.


  So standen wir noch minutenlang da, ließen uns vom warmen Wasser verwöhnen.


  Ich war froh, ihn aus dieser miesen Stimmung geholt zu haben.


  Aber wir mussten uns dringend was einfallen lassen.


   


  Später lagen wir eng umschlungen im Bett.


  „Niko, ich muss dich was fragen und ich brauche eine ehrliche Antwort!“, sagte er plötzlich und zog mich noch näher an seine Brust.


  Ich versteifte mich kurz, schmiegte mich dann aber näher an ihn.


  „Ja?“, nuschelte ich und fragte mich, was er wohl vorhatte.


  „Du sagtest, du hast Beweise. Was für welche?“, fragte er und ich hörte die Anspannung in seiner Stimme.


  Ich zögerte etwas. Ich spürte jedoch, dass meine Antwort sehr wichtig war.


  „Ich habe vor Jahren schon Verträge von ihm kopiert, die nicht sauber waren. Ich habe Aufnahmen, wie er Morde anordnet.“ Ich schluckte. Ich hätte schon vor einer Ewigkeit die Bänder an die Polizei schicken müssen, hatte aber immer zu viel Angst gehabt, dass mein Vater schneller war und mich erwischte.


  Drake atmete hörbar aus.


  „Niko, wo sind sie?“, fragte er eindringlich. Ich schüttelte den Kopf. Das würde vorerst mein Geheimnis bleiben. Das war unsere Versicherung.


  „Ich kann nicht, Drake. Versteh das bitte! Das ist unsere Lebensversicherung für den äußersten Notfall.“


  „Niko, bitte, ich brauche das Material. Nur so kann ich uns hier raushelfen und dafür sorgen, das Petrow uns in Ruhe lässt!“


  Ich schwieg, denn ich hatte Angst. Wenn ich die Beweise zu früh einsetzte, war unser Leben verwirkt.


  „Ich gebe sie dir, aber erst, wenn wir hier raus sind!“, flüsterte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter.


   


  *


  Drake


   


  Am nächsten Tag waren Proben für Nikolajs letzten Auftritt angesagt. Es war das Ende der Spielzeit, deshalb wurden nochmal viele Besucher erwartet. Doch in den Rängen der Logen tummelte sich ausschließlich die Unterwelt der Stadt. Eine wahrhaft denkwürdige Vorstellung. Und ich wollte definitiv dafür sorgen, dass Petrow noch sehr lange an diesen Abend zurück denken würde. Bevorzugt in einer Gefängniszelle.


  Im Theater war Nikolaj sicher. Außerdem war es die einzige Möglichkeit, außerhalb der Villa allein zu sein. Ich verließ den dunklen Zuschauerraum und steuerte eine nahegelegene Telefonzelle an.


  „Ja?“, meldete sich Alan


  „Hier ist D.“


  „D! Wie oft habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass du mich nicht anrufen sollst? Reichen hundert Mal aus?“


  „Ich komme gleich vorbei. Sieh‘ zu, dass du die Szabor herbeorderst!“


  „Das geht so nicht, D! Wir müssen erst einen sicheren Ort finden und …“


  „Scheiße, Alan! Hier geht es um alles oder nichts! Habe ich dir das nicht letztens schon deutlich gemacht?“


  „Okay, okay … ich rufe Grace an.“


  „Gut. Bis gleich.“


  Ich legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten. Wollte Alan es nicht begreifen? Manchmal glaubte ich, dass FBI und CIA zwar gerne damit prahlten, das organisierte Verbrechen zu überwachen, aber davor zurückschreckten, wenn sie einmal wirklich etwas dagegen tun konnten. Nicht mit mir! Ich riskierte mein Leben doch nicht zum Spaß!


  Das Auto ließ ich stehen, da es einen Peilsender enthielt, den ich in Petrows Auftrag selbst eingebaut hatte. Stattdessen rief ich mir ein Taxi und stieg ein paar Querstraßen vom FBI-Gebäude entfernt aus.


  Die junge Agentin am Empfang lächelte mich wieder so süßlich an, wie bei unserem ersten Treffen. Ich war jedoch nicht in der Stimmung, besonders höflich zu sein, sondern ging einfach an ihr vorbei in Alans Büro. Ihr „Sie können da jetzt nicht rein!“ überhörte ich großzügig.


  Grace Szabor war noch schöner als bei unseren ersten beiden Begegnungen. Doch das kratzte mich nicht.


  „Schön Sie zu sehen, D!“, begrüßte sie mich mit einem strahlenden Lächeln und warf ihre blonden Locken kokett zurück.


  „Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen, Grace“, brummte ich und beobachtete, wie ihr Lächeln erlosch, was mich innerlich ungemein befriedigte. Ich nickte Alan zu, dessen Mund ebenfalls ein amüsiertes Grinsen umspielte.


  „Warum war es denn nun so wichtig, dass Sie uns beide sprechen müssen?“, fragte sie spitz.


  „Das würde mich allerdings auch interessieren“, erklärte Alan.


  „Petrow plant ein großes Ding. Morgen Abend findet ein Vertragsabschluss zwischen Don Pablo und Wlad statt. Gleichzeitig sollen in einer Halle diverse andere Deals über die Bühne gehen. Praktisch die gesamte Unterwelt der Stadt ist darin verwickelt. Die Bosse werde alle in einer Ballettaufführung anwesend sein, als Alibi sozusagen.“


  Grace zog die Augenbrauen hoch. „Das ist alles? In diesen Verträgen sind ohnehin vordergründig legale Geschäfte eingetragen, damit können wir nichts anfangen. Und diese Alibi-Sache können wir wohl kaum beweisen.“


  Ihr gelangweilter Ton machte mich wütend. Noch niemals war die Gelegenheit so günstig gewesen, wie an diesem Tag und sie wusste es.


  „Mein Zeuge hat noch ganz andere Beweise. Aufzeichnungen, in denen Petrow Morde in Auftrag gibt. Alles wasserdicht. Aber natürlich hat er zu viel Angst, mir diese auszuhändigen, bevor Petrow nicht verhaftet wurde“, brachte ich nun mein nächstes Argument.


  „Sind Sie wirklich sicher, dass diese Beweise existieren? Vielleicht möchte sich ihr Zeuge einfach nur von seinen eigenen miesen Geschäften ablenken und sein mickriges Leben retten.“ Grace schlug die Beine übereinander.


  „Mein Zeuge hängt in keinen miesen Geschäften und ist absolut vertrauenswürdig“, zischte ich und erdolchte sie mit meinem Blick. Was sie Nikolaj da unterstellte, war einfach bodenlos unverschämt.


  „Selbst wenn alles stimmt, was Sie sagen D, bis morgen bekomme ich niemals die nötigen Männer für einen solchen Großeinsatz. Außerdem wären ja auch die übrigen Besucher der Aufführung in Gefahr. Was, wenn Geiseln genommen werden? Das Risiko ist nicht einmal ansatzweise kalkulierbar.“


  Ich stellte mir vor, wie sich meine Hände um ihren Hals legten und ich langsam zudrückte. Warum zum Teufel, half mir Alan eigentlich nicht? Es konnte doch nur in seinem Interesse sein, wenn dieser Einsatz endlich beendet wurde. Stattdessen rührte er in seiner Kaffeetasse, als ginge es ihn überhaupt nichts an.


  „Hören Sie sich eigentlich auch manchmal selbst zu, Grace?“, herrschte ich die Dame an. „Das sind doch alles Ausreden, um nichts tun zu müssen! Sie wollten Don Pablo und Petrow! Bitte – ich serviere sie Ihnen auf einem Silbertablett! Greifen Sie zu oder lassen Sie es, aber ich sage Ihnen eines: Ich werde nicht tatenlos dastehen, wenn Sie die vielleicht einzige Chance verstreichen lassen, die beiden dingfest zu machen! Ich werde nicht zusehen, wie Petrow weiter mordet, Menschen manipuliert und Leben zerstört!“


  „Schon gut, schon gut. Nun werden Sie mal nicht zu theatralisch, D!“, winkte die Szabor ab. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  „Gut“, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. „Ich warte hier, bis Sie mit den zuständigen Leuten den Einsatz klargemacht haben.“


  *


  Nikolaj


   


  Endlich stand ich wieder auf der Bühne. Gut, meine alte Form hatte ich noch nicht ganz wieder, aber eine Aufführung würde ich schaffen.


  Gott sei Dank hatte ich in den letzten Tagen jede freie Minute trainiert, wenn ich denn Zeit dazu hatte.


  Ich brauchte nicht lange, um wieder in das Stück hinein zu finden. Leider bemerkte ich schon in der Pause, dass ich noch lange nicht meine alte Kondition wieder hatte. So aus der Puste war ich schon seit langem nicht mehr gewesen.


  „Mach langsam, nicht, dass du es übertreibst und Morgen doch nicht kannst!“, ermahnte mich der Regisseur. Ich nickte. Er hatte ja Recht.


  „Nikolaj, sag mal, was ist eigentlich passiert? Deine Bewegungen haben sich verändert, sind intensiver, ausdrucksvoller als sie es vorher schon waren. Du warst ja schon immer ein Energiebündel, aber heute übertriffst du dich selbst!“, wunderte er sich und blickte mich intensiv an.


  Ich grinste ihn an: „Ich habe mich verliebt, das ist passiert.“, antwortete ich.


  Er nickte: „Ich habe mich schon gewundert, dass du trotz Erkrankung so über die Bühne fegst.“


  Ich erwiderte nichts, lächelte nur und machte mich daran, mich für die nächste Sequenz vorzubereiten.


  Drake war verschwunden. Seine Abwesenheit war mir sofort aufgefallen. Was er wohl vorhatte?


  Das konnte ich ihn fragen, wenn er wieder zurück war, jetzt musste ich mich erst einmal auf das Tanzen konzentrieren.


  Es war nicht leicht, den Kopf frei zu bekommen, aber nach einiger Zeit gelang es mir dann doch und das Tanzen tat sein Übriges. Ich war wieder in meinem Element.


  Das ganze Stück durchzuhalten war eine Herausforderung.


  Michael kam nach der Probe auf mich zu. „Niko, wie schön, dass du wenigstens noch einmal mittanzt, bevor du aufhörst. Der Neue reicht bei Weitem nicht an dich heran!“, lachte er mich an und klopfte mir auf die Schulter.


  Ich grinste. Ja, ich war froh, wieder hier zu sein. Auch wenn es nur noch heute und Morgen der Fall war.


  Für heute hatten wir genug getan, wie man uns sagte, und so setzten wir uns alle zusammen auf die Bühne und scherzten und lachten noch ein bisschen.


  Drake war immer noch nicht da. Was er wohl gerade trieb?


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“, fragte Suse, die Visagistin.


  Ich lächelte sie an und zuckte mit den Schultern. Mussten ja nicht alle wissen dass ich verliebt war und gleichzeitig in der Hölle lebte.


  Alle, auch die Bühnentechniker, hatten sich hier versammelt.


  Wir ließen die letzten Monate Revue passieren, die schönsten Momente, aber auch die Peinlichen. Wir lachten, bis uns die Tränen kamen und uns die Bäuche hielten.


  Gott, wie würde ich das alles hier vermissen!


  Morgen war der letzte Auftritt in diesem Theater, danach erst einmal drei Monate Pause und anschließend würden sie in die nächste Stadt ziehen.


  Mit Wehmut dachte ich daran, dass ich normalerweise mit ihnen gegangen wäre, dies jetzt aber nicht mehr möglich war.


  Allein schon wegen Drake wäre ich nicht mitgegangen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, ihn auch nur einen Tag, geschweige denn eine Woche, nicht zu sehen.


  Erstaunt stellte ich fest, dass sich meine Prioritäten verschoben hatten.


  Ja, ich wollte weiterhin tanzen, aber Drake würde ich dafür nicht verlassen. Ich hatte keine Ahnung, was uns die Zukunft brachte, aber ich hatte ein absolut flaues Gefühl im Magen, das Unheil ankündigte. Als ob es noch schlimmer werden könnte, als es eh schon war.


  *


  Drake


   


  Die Szabor wollte natürlich allein sein beim Telefonieren mit den „wichtigen“ Leuten. Natürlich waren so niedere Lebensformen wie Alan und ich dabei nicht erwünscht, sodass sie sich in einen separaten Raum begab.


  Ich lief wie auf heißen Kohlen immer wieder den Raum auf und ab. Eigentlich hatte ich gedacht, Grace wäre bereits das ranghöchste Mitglied in unserem Team und könnte ohne Probleme Entscheidungen treffen, was wohl ein Trugschluss war.


  Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Grace wieder zu Alan und mir stieß. Ihr Gesicht verriet nichts Gutes.


  „Es reicht ihnen nicht. Ohne die Beweise von Ihrem Kronzeugen wird es keinen Einsatz geben“, sagte Grace und sah mich nicht an.


  „Sorry, aber sind denn jetzt alle verrückt geworden? Über ein Jahr lang sammle ich Beweise, bringe euch Bänder der Überwachungskameras und das reicht nicht?“, tobte ich, weil das besser war, als vor Verzweiflung zusammenzubrechen. Ich war kurz davor, das Büro in seine Einzelteile zu zerlegen. „Hast du eigentlich nichts dazu zu sagen, Alan? Gilt euch ein Menschenleben gar nichts mehr? Denn ich werde ohne Zweifel bald tot sein. Besser ihr streicht mich sofort von eurer Zeugenliste!“ Ich griff nach dem Tacker auf dem Schreibtisch und schleuderte ihn zu Boden. Das hatte doch alles keinen Sinn! Ich würde Nikolaj und mich da allein rausboxen müssen. Auf die Hilfe von diesen Clowns konnte ich getrost verzichten.


  „Grace, du musst eines wissen – und nein, D, ich werde meinen Mund dazu nicht halten – Ds Kronzeuge ist Petrows Sohn!“


  Die Szabor schnappte nach Luft. „Wie lange wissen Sie das schon, Alan?“


  „Ein paar Tage.“


  „Und wann genau hatten Sie vor, mir davon zu erzählen? Diese Tatsache ändert doch Alles!“, rief sie beinahe hysterisch.


  „Ach?“, warf ich ein. „Plötzlich ist das Leben meines Kronzeugen also etwas wert? Da könnte ich doch kotzen.“


  Grace winkte ab. „Geben Sie mir zehn Minuten und wir haben das Okay und die Beamten, die wir für den Einsatz brauchen.“


  Sie rauschte aus dem Raum und nicht einmal zehn Minuten später war sie mit einem triumphierenden Lächeln wieder zurück.


  Ein Plan war schnell entworfen. Die letzte Aufführung der Saison wurde natürlich mit einem Umtrunk gefeiert. Die Unterwelt der Stadt hatte auch etwas zu feiern, weshalb diese zu einem Sektempfang und Häppchen im Theater blieben. Nur so konnten die zivilen Besucher des Stücks halbwegs geschützt werden. Natürlich gab es immer noch ein Restrisiko, aber in diesem Fall mussten wir es riskieren. Vielleicht war es egoistisch von mir, dass ich Nikolaj als erstes dort rausholen wollte, aber ich hatte so lange nicht an mich gedacht, dass ich es mir dieses eine Mal genehmigen konnte, an mich zu denken.


  Als ich das Gebäude verließ, war mir leichter ums Herz. Wir würden da rauskommen. Lebend. Und wenn der Prozess erst einmal hinter uns lag und Petrow im Gefängnis saß, konnten Nikolaj und ich in die Zukunft sehen. Ich könnte mit ihm reisen, wenn seine Truppe auf Theatertournee war. Oder wir ließen uns irgendwo nieder. Die Zukunft stand uns offen.


   


  Das Theater wurde von der frühen Nachmittagssonne beschienen. Ich ging hinein und fand Nikolaj im Besucherraum entspannt mit seinen Kollegen sitzen und plaudern. Es schien gut gelaufen zu sein, die Stimmung war jedenfalls heiter. Für eine Weile blieb ich im Schatten stehen, genoss Nikolajs Unbeschwertheit, die ich ihm erhalten wollte. Jetzt gab es eine reale Chance dazu.


  Ein Blick auf die Uhr ließ mich seufzen. Petrow erwartete uns um halb sechs zurück, sonst würde er nicht zögern, eine Armee nach uns auszuschicken.


  Ich ging zu Nikolaj, legte eine Hand auf seine Schulter.


  „Wie lief die Probe?“, fragte ich und nickte in die Runde.


  „Gut. Danke!“, kam es von Nikolaj, der sich strahlend zu mir umdrehte.


  Mein Herz setzte aus. Er war so glücklich in diesem Moment. Und das machte mich glücklicher als alles andere auf der Welt.


  „Komm Kleiner, wir müssen zurück“, sagte ich ruhig und streckte ihm meine Hand entgegen. Er nahm sie gerne, ließ sich aus dem Sessel hochziehen und Hand in Hand verließen wir das Theater.


  Im Auto machte ich das Radio an, etwas, das ich nur äußerst selten tat. Die Beach Boys surften in den USA und ich pfiff mit, während ich meinen Arm um Nikolaj legte.


  „Hey, da ist aber jemand gut gelaunt!“, lachte Niko.


  Anstatt einer Antwort küsste ich ihn. Wir hatten eine Zukunft! Mein Herz jubelte.


   


  Heute legte ich eine ganz andere Energie ins Training als die letzten Tage. Es war nicht Zorn oder Verzweiflung, die mich beherrschten, sondern Hoffnung. Dieser Alptraum für Nikolaj und mich würde enden, das was der Gedanke, der mich beflügelte. Ich rannte wie ein Irrer auf dem Laufband, bis mir die Puste ausging.


  Erschöpft ließ ich mich auf eine der weichen Matten am Rand fallen. Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich das Gefühl, dass ich frei atmen konnte ohne dieses zentnerschwere Gewicht auf meiner Brust. Ich stürzte einen halben Liter Wasser hinunter, legte mich dann wieder zurück auf die Matte. Die geschleckten Räume unseres Quartiers fand ich ungemütlich, hier fühlte ich mich deutlich wohler. Und ich hoffte darauf, dass unser heutiges Dinner mit Wladimir Petrow das letzte seiner Art gewesen war. Allerdings hatte sich meine neu gewonnene Zuversicht auch in Nikolajs Verhalten gespiegelt. Zum ersten Mal seit Wochen hatte er seinen Teller leer gegessen und alles bei sich behalten.


  Ich stand auf, wollte mich an die nächste Runde mit Hanteltraining machen, da entdeckte ich Nikolaj in den Türrahmen gelehnt stehen.


  „Hast du noch nicht genug vom Fitnesstraining?“, fragte er zwinkernd. Er schloss die Tür hinter sich, drehte den Schlüssel herum und sah mich aus glühenden Augen an.


  „Ich sehe schon – du denkst da an ein Training der anderen Art.“ Unwillkürlich wurde meine Stimme dunkler.


  Nikolaj blieb direkt vor mir stehen, sah hinauf zu mir und für ein paar endlose Momente sahen wir uns einfach nur an.


  „Ich liebe dich, Niko“, sagte ich leise. „Mehr als mein Leben.“


  „Ich liebe dich auch“, sagte antwortete Nikolaj, bevor er sich in meine Arme warf. Sein Schwung brachte mich aus dem Gleichgewicht und ich landete unter ihm auf der weichen Matte.


  „Jetzt wird alles gut“, flüsterte ich, die Nase in seinen Haaren vergraben.


  Ich stahl mir ein paar leidenschaftliche Küsse, stöhnte auf, als Nikolaj sich mit eindeutigen Bewegungen an meinem Becken rieb. Wie von selbst schlichen meine Hände sich unter sein Shirt, zogen es vorsichtig nach oben. Ich leckte spielerisch über Nikolajs Ohr, saugte an seinem Ohrläppchen, was ihn auf mir zappeln ließ.


  „Drake!“, stöhnte Nikolaj leise und es war das schönste Geräusch auf der Welt.


  *


  Nikolaj


   


  Gott, er roch so gut! Ich liebte seinen Geruch und rieb mich noch heftiger an ihm. Das Saugen an meinem Ohr wurde intensiver, drängender und Drakes Finger gingen auf Wanderschaft.


  Erst zart, dann etwas fester strich er über meine Nippel, was mich erst recht auf Touren brachte.


  Meine Finger machten sich selbstständig, suchten sich einen Weg unter sein Shirt, zerrten es nach oben, erkundeten jeden Zentimeter Haut.


  Drake zwickte mir leicht in einen Nippel und ich stöhnte, rieb mich noch heftiger an ihm.


  Minutenlang taten wir nichts anderes, als uns zu streicheln, necken und zu küssen.


  Seine Zunge forderte Einlass und ich kam dem nur zu gerne nach. Ein wilder Tanz begann.


  Als sich eine Hand um meinen Schwanz schloss, hob ich fast ab.


  Wann wir uns die Klamotten vom Leib gezerrt hatten, konnte ich beim besten Willen nicht mehr sagen.


  Ich stieß in seine Faust, unkontrolliert, mein Blut kochte und floss heiß durch meinen Körper, setzte alles in Brand. Ich stand in Flammen.


  „Drake, bitte!“, flehte ich, wanderte mit meinem Mund zu seinem Hals und saugte mich dort fest. Er knurrte und packte meinen Schwanz fester, was mich fast vollständig die Kontrolle verlieren ließ.


  „Drake!“, schrie ich auf und versuchte, mich zu befreien, denn so wollte ich nicht kommen. Ich wollte ihn tief in mir haben, dort, wo er hingehörte, mit mir verbunden, unzertrennbar eins mit mir.


  Endlich schaffte ich es, mich ihm zu entwinden, schubste ihn auf den Rücken und kletterte auf ihn drauf, schob mich über seine Härte. Meine Hände streichelten seine Brust. Ich schaute ihm tief in die dunklen Seen, die mich erneut verschlangen.


  Wie hypnotisiert brachte ich mich in Position, griff nach seinem Schwanz und führte ihn an meinen Eingang, der bereits sehnsuchtsvoll zuckte.


  „Niko, nicht!“, brachte er heiser hervor. „Ich will dir nicht wehtun!“


  Im nächsten Moment knurrte und stöhnte Drake, seine Hände gruben sich schmerzhaft in meine Hüften.


  Ich ließ mich vollends auf ihn sinken und nahm ihn komplett auf.


  Ein Winseln verließ meine Kehle. Der Dehnungsschmerz war heftig, aber auch so geil, dass ich fast gekommen wäre.


  „Niko!“, rief Drake, hielt mich fest, als ich mich bewegen wollte. Er gab mir Zeit, mich an ihn zu gewöhnen.


  „Ich liebe dich!“, stöhnte ich und fing an, ihn zu reiten.


  Drake passte sich meinen Bewegungen an und stieß von unten zu, was mich in kürzester Zeit über die Klippe warf.


  Als mein Anus sich um ihn zusammenzog, verlor auch Drake die Beherrschung und ergoss sich in mir.


  Ermattet sank ich auf seine Brust, kuschelte mich an ihn.


  Seine Hände streichelten meinen Rücken, meine Arme, beruhigten mich.


  „Ich liebe dich, Kleiner!“, flüsterte Drake und schlang die Arme um mich.


  Ich schnurrte zufrieden.


   


  Irgendwann waren wir dann doch noch in unsere Zimmerflucht umgezogen. Auf Dauer war der Trainingsraum doch unbequem.


  Ich lag in meiner Lieblingsposition an Drake gekuschelt.


  „Wo warst du heute bei der Probe?“, fragte ich unbedacht.


  Drake verspannte sich kurz, seufzte und zog mich näher an sich heran.


  „Weißt du die Nummer noch?“, stellte er eine Gegenfrage.


  Ich nickte.


  „Sag sie!“, forderte er und ich tat es.


  Er brummte zufrieden.


  „Niko, frag nicht. Es wird alles gut!“, beschwor er mich, bevor ich nochmal fragen konnte.


  „Hab Vertrauen!“


  „Okay.“, flüsterte ich kuschelte mich tiefer in seine Arme und schlief erschöpft ein.


   


  Am Morgen wachte ich durch ein Klopfen an der Tür auf.


  Brummend tastete ich neben mich und musste feststellen, dass Drake mal wieder nicht neben mir lag.


  Das Klopfen hörte kurz auf, nur um dann heftiger zu werden.


  „Ja ja!“, grummelte ich und schwang mich aus dem Bett, griff nach einem Bademantel und schlurfte zur Tür.


  Mit einem Schlag war ich hellwach, als ich sah, wer da vor meiner Tür stand.


  „Wird auch mal Zeit!“, sagte mein Vater herrisch, schob sich an mir vorbei und marschierte in die Küche.


  „Was willst du?“, fragte ich säuerlich und folgte ihm. Was war hier los?


  „Don Pablo hat sich gemeldet. Morgen bist du zum Mittagessen mit Felizita verabredet!“


  Er drehte sich zu mir um und starrte mir in die Augen.


  Ich starrte zurück.


  Ein süffisantes Grinsen zierte sein Gesicht. Irgendetwas lief hier gerade furchtbar schief, ich kam nur nicht darauf, was es war. Er schien etwas zu wissen, was ich nicht wusste, und das versursachte mir Magenschmerzen.


  „Wann genau gehst du heute ins Theater?“, fragte er. Als ob er das nicht wüsste!


  „Ich muss um sieben dort sein, eine halbe Stunde vor Beginn.“, antwortete ich und beobachtete jeder seiner Reaktionen.


  „So so“, murmelte er und ging wieder in Richtung Tür.


  „Du bist also den Tag über hier?“, fragte er lauernd.


  „Ja!“, antwortete ich knapp.


  „Gut!“, sagte er und war auch schon zur Tür hinaus.


  Mein Magen drehte sich um. Er hatte etwas vor, warum sonst wollte er wissen, wann genau ich ins Theater ging?


  Alles Grübeln half nicht. In Windeseile duschte ich mich, warf mich in meine Klamotten und ging Drake suchen.


  Vielleicht wusste er mehr, schließlich war er die rechte Hand meines Vaters.


  Ich hatte aber ein ganz mieses Gefühl.


  Und dieses Gefühl besagte, dass wir in Gefahr waren.


  In Lebensgefahr! 


  *


  Drake


   


  Meine gute Laune vom Vortag war gespannter Erwartung gewichen. Ich konnte es kaum abwarten, Petrow hinter Gittern zu sehen. Gelassen machte ich erst meine Runden in der Villa.


  Als ich später in unsere Räumlichkeiten zurückkehrte war, Nikolaj mit seinem Training im Wohnzimmer beschäftigt, auch wenn er heute etwas unkonzentriert wirkte. Nachdem er das dritte Mal hintereinander eine Schrittfolge versemmelt hatte, fluchte er laut auf. Ich ging zu ihm hin und nahm ihn in die Arme.


  „Wo warst du, Drake? Ich habe vorher nach dir gesucht“, murmelte er an mich gelehnt.


  „Meine übliche Runde und ein wenig auf dem Gelände unterwegs, damit auch alles sicher ist“, antwortete ich. „Was ist los? Nervös?“, fragte ich mit einem aufmunternden Lächeln.


  „Das ist es nicht. Vater hat heute Morgen ein paar merkwürdige Fragen gestellt. Ob ich heute den ganzen Tag da wäre und wann ich heute ins Theater muss. Mir kommt das alles ein bisschen seltsam vor.“


  „Ach was“, beruhigte ich ihn. „Wenn da etwas wäre, hätte ich davon doch etwas mitbekommen müssen. Außerdem ist es doch genau das, was dein Vater will: Dich verunsichern. Mach dir keine Sorgen, Kleiner.“


  Nikolaj seufzte. „Ich geb‘ mein Bestes.“


  Ich merkte gleich, dass seine Zweifel keineswegs ausgeräumt waren. Aber ich konnte ihn in den Plan für heute Abend nicht einweihen. Sollte etwas schief gehen, würde er nur in ein umso tieferes Loch fallen und das war das Letzte, was ich wollte.


   


  Am frühen Abend war Nikolaj gerade mit einigen Dehnübungen beschäftigt, als es an der Tür klopfte. Ich öffnete und eine der Hausdamen stand vor mir.


  „Mr. Petrow lädt die Herren noch zu einem kleinen Umtrunk vor der Aufführung ein. Im Kaminzimmer.“


  „Danke. Teilen Sie Mr. Petrow mit, dass wir sofort kommen“, sagte ich. Mir war klar, dass dies keine Bitte war, sondern ein Befehl. Und so wenig Niko der Gedanke gefiel, mit seinem Vater in einem Raum sein zu müssen, wir konnten die Einladung nicht ausschlagen.


  Die Hausdame verabschiedete sich und ich wandte mich zu Nikolaj, der mich missmutig ansah.


  „Das stört mich in meiner Konzentration“, grummelte er. „Der Alte will offensichtlich, dass mein letzter Auftritt ein Flop wird!“


  „Reg dich nicht auf“, meinte ich. „Du weißt, es ist genau das, was er will.“


  „Ich weiß.“ Nikolaj seufzte. „Ich bin so froh, dass du dabei bist, sonst würde ich den heutigen Abend nicht überleben.“


  Ich zog ihn an mich und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Also, nochmal tief durchatmen und dann auf in den Kampf!“


  Nikolaj lachte, wenn auch etwas gequält.


  Wir schritten durch den langen Gang. Petrow hatte die Wachen verstärkt. Natürlich würden heute noch einige seiner Geschäftspartner mit in die Villa kommen – wenn es nach Petrow ging. Allerdings sollte dieser Fall nicht eintreten, wenn alles nach Plan lief. Trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl, das ich nicht genau einordnen konnte und dass sich noch verstärkte, als wir das Kaminzimmer betraten.


  Plötzlich bereute ich es, meine schusssichere Weste noch nicht angelegt zu haben. Irgendetwas ging hier vor, doch ich wusste nicht was. Ich trat weiter in den schwach vom Feuer beleuchteten Raum, da griff jemand nach meiner Schulter. Instinktiv drehte ich mich um, blickte in ein mir vage bekanntes Gesicht. Einen Moment später prallte eine stahlharte Faust in meinen Bauch. Schlagartig entwich mir alle Luft, Schmerz strömte meinen Körper, ließ mich fast zusammensacken. Nur am Rande hörte ich Nikolajs Aufschrei beim nächsten Schlag, der mich traf und erst mal niederstreckte.


  Für einen Moment wurde alles schwarz, dann wurde ich brutal hochgezerrt, der Riese drehte mir einen Arm auf den Rücken. Aus diesem Griff würde ich nicht entkommen. Dazu war ich zu benommen, also versuchte ich es nicht. Mein Blick streifte Nikolaj, der von Boris‘ hartem Griff zurückgehalten wurde.


  „Sieh‘ ihn dir an, Nikolaj, deinen teuren Drake!“ Petrow betrat die Szene mit düsterer Miene und wütend verkniffenem Mund. Er trat vor mich, schlug mir mit der Hand ins Gesicht. Er müsste äußerst wütend sein, wenn er selbst Hand an mich legte. Das konnte nur Eines bedeuten.


  „Sieh‘ ganz genau hin, Nikolaj“, sagte Petrow wieder. „Präg‘ es dir gut ein. Denn so, mein Sohn, sieht ein Verräter aus!“


  „Das ist vollkommener Quatsch! Lass‘ ihn gehen!“, rief Nikolaj und die Angst in seiner Stimme tat mir im Herzen weh.


  Doch Wladimir Petrow kümmerte sich nicht darum.


  „Du hast es weit gebracht in meinem Haus, Drake. Ich habe dir vertraut, mehr als jedem anderen. Ich habe dir sogar erlaubt, in meinem Haus zu wohnen. Doch du hast mich gnadenlos verraten. Oder wie sonst erklärst du mir, dass ein Mann, der laut deinen Aussagen und anderer Berichte bereits seit Wochen tot sein müsste, quicklebendig ist?“


  Finn!, fuhr es mir durch den Kopf. Jemand musste ihn erkannt haben. Einen Moment später konnte ich das Gesicht des Riesen zuordnen. Artur, einer von Petrows Kontaktmännern in New York.


  Wieder traf mich seine Hand im Gesicht, bevor ich antworten konnte.


  „Und du missbrauchst meinen Sohn, um dich noch enger an mich zu binden, um mich ans Messer liefern zu können!“, schrie er mit hochroten Kopf. Der pure Hass sprach aus seinen Augen. „Hast du gehört Nikolaj? Der FBI-Hund hat dich nur benutzt, um uns zu verraten! Ihm liegt nichts, aber auch gar nichts an dir!“


  Petrow trat zurück und so traf Nikolajs gequälter Blick auf meinen. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf, hoffte, dass er verstand. Und das tat er. Das Band zwischen uns war stärker als jede Gewalt. Nur dass Petrow von solchen Dingen keine Ahnung hatte.


  „Das stimmt nicht!“, fauchte Nikolaj seinen Vater an. „Er benutzt mich nicht! Der Einzige, der das tut, bist du!“


  Wladimirs Hand zitterte, als wolle er auch Nikolaj eine Ohrfeige verpassen, doch er beherrschte sich.


  „So, mein lieber Sohn, wir brechen jetzt auf ins Theater. Du willst deine Vorstellung doch nicht verpassen? Drake wird hier mit ein paar von meinen Männern einen ebenfalls sehr unterhaltsamen Abend haben!“


  Innerlich atmete ich auf. Sie gingen ins Theater. Offensichtlich war der Einsatz des FBI und CIA noch immer ein Geheimnis.


  „Ich gehe auf keinen Fall ohne Drake!“, protestierte Nikolaj sofort.


  Sein Vater ging ein paar Schritte auf ihn zu. „Du wolltest tanzen – jetzt tanz!“ Er nickte Boris und einem weiteren Mann zu. Diese zerrten Nikolaj aus dem Raum.


  „Erteilt dem Schwein vom FBI eine harte Lektion, aber vergesst nicht: Drake muss noch leben, wenn wir zurückkommen!“


  Ich hörte Nikolaj in der Eingangshalle toben und schreien, bis er nach draußen geschafft wurde.


  Alles was ich tun konnte, war, mich an dem Gedanken festzuhalten, dass das Theater trotz allem gestürmt werden würde. Egal was auch passierte, Nikolaj würde frei sein.


  Denn ich würde diese Nacht mit Sicherheit nicht überleben.


  *


  Nikolaj


   


  Angst, Wut, Panik und wieder Angst. Meine Gefühle tobten in meinem Inneren, fraßen mich fast auf.


  Drake am Boden zu sehen, das Blut, seine Überraschung.


  Ich schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das Autofenster. Mein Vater saß mir gegenüber in der Limousine, Boris neben mir und der andere Typ, der mich mit Boris zusammen aus dem Haus gezerrt hatte, neben meinem Vater.


  Der war sehr still, aber ein schadenfrohes Lächeln zierte sein Gesicht, was ich ihm am liebsten rausgeprügelt hätte.


  „Du wirst tanzen, denn du wolltest unbedingt diesen Auftritt haben! Hast du verstanden?“, zischte mein Vater.


  Ich nickte.


  „Keine Sorge, Drake wird noch am Leben sein, wen wir zurück sind. Ich habe noch eine Überraschung für ihn!“, lachte er und klatschte in die Hände.


  Ich öffnete die Augen und sah ihm unbewegt ins Gesicht. Toben und Schreien hatte nichts gebracht, eine andere Taktik musste her. Und das schnell.


  „Niko, sieh es ein, Drake hat dich hintergangen! Er ist ein Spitzel vom FBI. Er hat dich nur benutzt!“


  „Wie du meinst.“, antwortete ich so ruhig, wie ich konnte. Noch hatte Drake mindestens drei Stunden zu leben. Mir musste etwas einfallen. Aber was?


  Mein Vater warf mir einen skeptischen Blick zu, schwieg aber.


  Wieder schob sich das Bild von Drake am Boden vor mein inneres Auge und fast hätte ich der Verzweiflung nachgegeben.


  Wenn ich jetzt austickte, war Drakes Leben keinen Pfifferling mehr wert.


   


  In meiner Garderobe angekommen, atmete ich tief durch. Ich versuchte, mich auf den Auftritt mental einzustellen, was mir kaum gelang.


  Michael kam hereingestürmt und klatschte freudig in die Hände, blieb stehen und runzelte die Stirn.


  „Du bist blass! Was ist los?“, fragte er besorgt und kam auf mich zu.


  „Nichts! Nur aufgeregt!“, versuchte ich mich herauszureden.


  „Du! Aufgeregt? Alles klar!“, lachte Michael und schlug mir kameradschaftlich auf die Schulter. Ich stolperte einen Schritt nach vorn und fing mich in letzter Sekunde wieder.


  Verdammt, ich musste mich konzentrieren, für Drake.


  Wenn ich jetzt auch noch einen Unfall hatte, weil ich nicht aufpasste, würde das Drake überhaupt nicht helfen.


  „Komm mein Hübscher, deine Fans warten!“, rief Michael und stürmte zur Tür hinaus. Langsam folgte ich ihm.


  Ich würde das durchstehen!, schwor ich mir, für mich und Drake! Für uns!


  Solange er lebte, bestanden noch Chancen.


  Kurz vor der Bühne passte mein Vater mich ab.


  „Der Umtrunk nach deinem Auftritt wird in die Villa verlegt! Denk also gar nicht erst daran, dich zu verdrücken!“, raunte er mir ins Ohr, während er mir scheinbar Glück wünschte.


  Drakes Leben sollte also vor den Augen der Unterweltbosse beendet werden!


  Auf so was konnte auch nur mein Vater kommen!


   


  Ich tanze wie schon lange nicht mehr. Ließ mich von der Musik tragen, bewegte mich geschmeidig und anmutig, fast wie vor der Entführung. Ich hoffte auf eine Eingebung, während ich mein Bestes gab. Ich tanzte nur für Drake, weil ich wusste, wie sehr er sich das für mich gewünscht hat.


  Endlich war auch meine Frage beantwortet, was er vor mir verbarg. Er war vom FBI! Deswegen hatten ihn auch die Beweise so interessiert, die ich gehortet hatte.


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich Kontakt mit dem FBI herstellen konnte. Die Musik beruhigte mich, sodass sich meine Gedanken langsam aufklärten und einer kühlen Überlegung Platz machten.


  Die Handynummer! Er hatte mich doch diese Nummer auswendig lernen lassen! Das musste sein Kontakt sein! Aber wie sollte ich an ein Handy kommen? Mein Vater hatte mir meines abgenommen, und hinter der Bühne warteten seine Handlanger darauf, dass ich von der Bühne runterkam, damit sie mich wieder in Empfang nehmen konnten.


  Verdammt, eine Ablenkung musste her!


  Aber was?


  Die Pause war schneller da, als mir lieb war, denn ich hatte immer noch keine Ahnung, wie den Kontakt herstellen sollte.


  Boris schaute mir entgegen, als ich die Bühne verließ. Etwas irritierte mich an ihm. Er packte meinen Arm und begleitete mich zur Garderobe, wo auch schon der andere Typ wartete.


  Erschöpft sank in einen der Sessel und griff nach der Wasserflasche.


  Die Pause würde nur etwa fünfzehn Minuten gehen, und die Zeit lief!


  Boris räusperte sich und wendete sich an den anderen.


  „Igor, geh mal bitte zum Boss und frag, wie wir nachher vorgehen sollen! Hinterausgang oder Vorderausgang?“


  Igor schnaubte abfällig, tat aber, was ihm befohlen worden war.


  Die Tür fiel ins Schloss, Schritte entfernten sich.


  „Nikolaj, hör mir zu! Du musst dich beeilen!“, sagte Boris eindringlich und warf mir sein Handy in den Schoss. Perplex starrte ich das Gerät an.


  Er verließ den Raum, und da keine Schritte hörbar waren, hatte er wohl vor der Tür Posten bezogen.


  Ich würde Boris später nach seinen Gründen fragen, aber jetzt hatte ich es eilig.


  In fieberhafter Eile wählte ich die Nummer.


  Es klingelte ganze viermal, als endlich jemand abhob.


  Vor Erleichterung rutschte mir fast das Handy aus der schweißnassen Hand.


  „Ja?“, blaffte ein Mann.


  Ich erinnerte mich an Drakes Worte.


  „D steckt in Schwierigkeiten. Ich soll diese Nummer anrufen, wenn es ein Notfall ist, und es ist einer!“, brachte ich mit trockenem Mund hervor.


  „Wer sind Sie?“, wurde ich gefragt. Ich atmete tief ein und schloss die Augen.


  „Nikolaj Petrow“, sagte ich schlicht und mein Gesprächspartner zog geräuschvoll Luft ein.


  „Was ist passiert?“, kam die nächste Frage.


  Ich schilderte so knapp es ging, was heute vorgefallen war, wie die Situation derzeit aussah, und auch, das Drake heute Abend vor all den Gangstern hingerichtet werden sollte.


  Kurz herrschte Ruhe in der Leitung, was mir ein ungutes Gefühl bescherte. Glaubte er mir?


  „Die sind nicht im Theater?“, bellte der andere.


  „Nein. Sie werden noch während des Auftritts nach und nach in die Villa fahren und sich dort treffen. Bitte, Sie müssen ihm helfen!“, flehte ich und betete zu allem, was heilig war.


  „Moment!“, wurde ich beschieden. Jemand fluchte, eine weibliche Stimme gab Antwort, wieder Fluchen. Da war wohl was schief gelaufen, und das gehörig.


  Mir war das egal, sie sollten nur Drake helfen! Alles andere konnte mich mal am Arsch lecken.


  „Nikolaj? Wir haben da ein Problem!“, kam der andere wieder in die Leitung zurück.


  Ich lauschte gespannt.


  Die Zeit lief mir davon, die Pause würde bald zu Ende sein! Die sollten sich verdammt nochmal beeilen.


  „Heute Abend sollte eine Razzia im Theater stattfinden, aber da sich alle aus dem Staub machen, geht das nicht mehr. Und die Lage in der Villa ist zu unsicher, ohne weitere Infos.


  Werden Sie bewacht?“, fragte er und mir rutschte das Herz in die Hose.


  „Ja“, flüsterte ich. Wie viel Zeit hatte ich noch?


  Nicht mehr viel, wenn mein Gefühl mich nicht trog.


  Dann kam mir eine Idee!


  „Sie brauchen mehr Infos? Verkabeln Sie mich!“, verlangte ich und zaghafte Hoffnung machte sich in mir breit.


  „Wie sollen wir das machen?“, fragte der andere frustriert.


  „Haben Sie jemanden, der als Arzt durchgehen könnte?“, fragte ich und ein boshaftes Grinsen stahl sich auf mein Gesicht.


  Schnell erklärte ich ihm meine Idee, die mit Begeisterung aufgenommen wurde.


  Draußen hörte ich eilige Schritte auf die Garderobe zukommen. Igor!


  Nach einer letzten Ermahnung von Alan, wie er sich inzwischen vorgestellt hatte, legte ich auf und schob das Handy unter meinen Oberschenkel, als auch schon die Tür aufflog und Igor in den Raum stürmte.


  Hinter ihm kam gerade rechtzeitig Michael hereingestürmt.


  „Niko, komm, die Pause ist gleich um!“, sagte er, packte mich am Arm und zog mich auf den Flur.


  Geistesgegenwärtig hatte ich das Handy in meiner Hand verborgen beim Aufstehen und steckte es Boris wieder zu. An seinem Blick erkannte ich, dass er einer der Guten war und nickte ihm zu.


  Jetzt musste nur noch alles nach Plan laufen! Hoffentlich.


  Mit neuer Hoffnung betrat ich die Bühne.


  *


  Drake


  Sterben wäre einfacher gewesen, als das hier. Ich wusste nicht, wie lange ich schon als lebendiger Punchingball benutzt wurde. Immer wenn ich glaubte, dass ich ein wenig ausruhen konnte, kam weiterer Schmerz.


  Einer nach dem anderen kam und spielte seine Spielchen mit mir. Sie ergötzten sich daran Drake, der ehemaligen rechten Hand des Boss‘, zu schlagen, zu demütigen, das Hemd von meinem Oberkörper zu schneiden, natürlich nicht ohne auch meine Haut dabei ebenfalls mit der Klinge zu verletzen.


  Wieder hatte Artur mich hochgezerrt. Ich konnte nur rasselnd atmen. Das Stechen in meiner Brust quälte mich. Wahrscheinlich hatten mir die Tritte meines letzten Peiniger ein paar Rippen gebrochen.


  Ich versuchte mir die Angst nicht anmerken zu lassen, die mich ergriffen hatte. Nachdem dieser Abend schon mit einem Desaster begonnen hatte, war ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher, ob der sorgsam ausgeklügelte Plan von Alan und Grace funktionieren konnte.


  „Schon genug, Drake?“ Einer meiner Sicherheitsleute brannte wohl darauf, sich für irgendwelche Ungerechtigkeiten zu rächen.


  „Leg‘ schon los“, krächzte ich. „Ich kann’s kaum erwarten.“ Mein heiseres Lachen erfüllte den Raum, erstarb jedoch gurgelnd, als mich ein Schlag im Magen traf.


  „Jetzt hast du nichts mehr zu lachen, mieser Verräter!“, zischte er und blies mir seinen heißen Atem ins Gesicht. „Bevor du abtrittst, werden wir dir jeden einzelnen Knochen brechen!“


  „Ich fürchte, da hast du nicht mehr allzu viel zu tun“, bemerkte ich, meinen Mund zu einem Grinsen verzogen, das vermutlich wie eine groteske Grimasse aussah. Nein, sie sollten nicht glauben, dass sie mich gebrochen hatten!


  Wie oft mich in den letzten Stunden eine Faust im Gesicht getroffen hatte – ich hatte nicht mitgezählt. Prompt schmeckte ich Blut.


  Artur ließ mich los, meine Beine hielten mich nicht lange. Nach ein paar Momenten, zitterten meine Knie und ich sackte zu Boden.


  „Der hat erst mal genug!“, kommentierte Artur und lachte dröhnen. Die anderen Sicherheitsleute fielen mit ein.


  „Das gibt heute Abend noch eine Riesenshow. Mit dir als Hauptdarsteller, Drake!“, höhnte ein weiterer meiner Neider. Diese kranken Typen lechzten danach mich sterben zu sehen.


  Mein Martyrium hatte also noch kein Ende. Damit hatte ich gerechnet. Mein einziger Trost war, dass Nikolaj mich so nicht sehen musste.


  Nikolaj. Trotz der Meute, die mein Leid höhnisch begaffte, stellte ich mir vor, wie er über die Bühne tanzte, wie sein Haar beim Sprung sein Gesicht umfloss. Ich ließ sein Gesicht vor meinem inneren Auge in allen Einzelheiten erscheinen. Sein Lächeln. Das Strahlen in seinen Augen. Der Geschmack seiner Küsse. Sein Herz, dass im Gleichtakt mit meinem schlug.


  Jeder Moment mit ihm war den Schmerz wert gewesen.


  Die Pause war diesmal länger bis zur nächsten Qual. Langsam spürte ich jede einzelne schmerzende Stelle. Mein rechtes Auge schwoll langsam zu und die geplatzte Lippe und die Schnitte in meiner Brust brannten. Aber ich verbot mir jeden Laut.


  „Igor hat gerade angerufen“, informierte Artur das Sicherheitsteam. „Der Boss wird jetzt nach und nach seine Freunde hierher schicken. Wir sollen uns schon bereit halten.“


  Das Klingeln des Handys hatte ich gar nicht gehört.


  Geschäftigkeit brach mit einem Mal aus, das Kaminzimmer leerte sich innerhalb einer Minute. Ich blickte alarmiert zu Artur, der als einziger übrig geblieben war.


  Wladimirs Freunde kamen hierher? Die hatten doch im Theater zu bleiben!


  Verdammte Scheiße!, fluchte ich innerlich. Warum hatte ich nichts davon mitbekommen, dass der Plan geändert worden war? Oder Boris?


  „Ruh‘ dich noch ein wenig aus vor deinem finalen Auftritt!“, sagte Artur mit einem Grinsen, das mir alles sagte. Er schloss die Tür und ich blieb im beinahe dunklen Zimmer zurück.


  Jetzt war alles verloren. 


  *


  Nikolaj


   


  Ich schwitzte ohne Ende. Hatte es geklappt? Hatte Alan jemanden auftreiben können?


  Ich tanzte wie in Trance. Ich hatte Angst, dass meinem Vater auffiel, wie nervös ich war.


  Reiß dich zusammen!, befahl ich mir selbst und versuchte, mich zu konzentrieren.


  Inzwischen warf Michael mir immer wieder besorgte Blicke zu.


  Gut so, dass gab meinem Plan Vorschub.


  Ich ließ mich erneut von der Musik davon tragen, legte alles, was ich war, in diesen Auftritt, verausgabte mich.


  Kurz vor Ende des Stückes taumelte ich. Michael fing mich auf, integrierte es in unseren Tanz und wirbelte mich über die Bühne, bis wir am Rande angekommen waren. Dort ließ er mich elegant hinterm Vorhang verschwinden, wo ich zusammenbrach.


  Die Beine gaben unter mir nach und ich sackte einfach so zusammen.


  Boris und Igor waren innerhalb weniger Sekunden bei mir.


  Ich hielt die Augen geschlossen.


  „Nikolaj!“, hörte ich Boris sagen und ein Tätscheln an meiner Wange.


  „Igor, sag dem Boss Bescheid! Wir brauchen einen Arzt, sofort!“, befahl er und hob mich vom Boden hoch. Eilige Schritte entfernten sich.


  „Verdammt, Drake reißt mir den Arsch auf!“, brummte Boris und trug mich weg. Eine Tür ging auf, zu, und ich wurde auf etwas Weiches gelegt.


  Vorsichtig blinzelte ich mit einem Auge und erkannte Boris, der sich besorgt über mich beugte.


  Ich grinste ihn an, was ihm einen gehörigen Schrecken einjagte, denn er zuckte zurück und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  „Verdammt! Du bist ein Teufelsbraten!“, kicherte er leise, als er sich von seinem Schrecken erholt hatte.


  Schnell setzte ich ihm meinen Plan auseinander. Ich hatte schnell kapiert, dass auch er von irgendeiner Behörde sein musste.


  Anerkennung glomm in seinen Augen auf.


  „Verflucht, das ist so verrückt, dass es funktionieren könnte!“, flüsterte er. Also hatte auch er die Schritte gehört.


  Seine Hand schoss vor, drückte auf meinen Hals und mir wurde schwarz vor Augen.


  Was zum Teufel…?, dachte ich noch, dann nichts mehr.


   


  „Er kommt langsam zu sich! Alle raus hier!“, hörte ich eine harsche Männerstimme sagen.


  Mühsam kämpfte ich mich an die Oberfläche meines Bewusstseins.


  „Er ist mein Sohn! Ich bleibe!“, hörte ich meinen Vater grollen und zuckte zusammen. Verdammt, ich sollte mich besser unter Kontrolle haben!


  „Ich will ihn in Ruhe untersuchen. Zudem ist jegliche Aufregung Gift. Also alle raus!“, ertönte wieder die Stimme des Mannes.


  Murren erhob sich, Schritte, eine Tür wurde geschlossen. Dann herrschte Ruhe.


  „Sie können die Augen aufmachen, Nikolaj!“


  Vor Schreck riss ich die Augen auf und blickte in das Gesicht eines etwas vierzigjährigen Mannes. Er grinste mich an.


  „Ich bin Marco, Arzt beim FBI!“, raunte er leise und beobachtete mein Gesicht.


  Erleichtert breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus.


  Geschafft! Es hatte geklappt!, jubelte ich innerlich und brach in Tränen aus.


  „Na na, wir kriegen das hin!“, versuchte er mich zu beruhigen und tätschelte meine Schulter.


  „Wir müssen uns ein wenig beeilen, wer weiß, wann denen die Geduld ausgeht!“, brummte er und öffnete seine Tasche, die ich bisher nicht bemerkt hatte.


  Er kramte den Inhalt heraus, zog am Innenfutter und zum Vorschein kamen Kabel und anderes Zeug.


  In Windeseile verkabelte er mich und half mir anschließend, andere Klamotten anzuziehen, die jemand freundlicherweise bereit gelegt hatte.


  „Was war das mit Boris?“, fragte ich leise. Diese Frage wurmte mich, seit ich zu mir gekommen war.


  „Er hat dir die Schlagader abgedrückt, damit du bewusstlos wirst. Sonst hätten sie mich eventuell nicht zu dir gelassen, weil es dir ja besser ging.“, erklärte er mir, wobei er irgendwie zum Du gewechselt war, was mich aber nicht weiter störte.


  Gott sei Dank war Boris so geistesgegenwärtig gewesen!


  Irgendwann würde ich ihm dafür danken.


  Ich legte mich auf Anweisung von Marco wieder auf die Couch. Er zwinkerte mir noch einmal zu, bevor er zur Tür ging und sie aufmachte.


  Der erste, der hereinkam, war mein Vater.


  Sein forschender Blick versetzte mich in Unruhe. Bitte bitte, lass ihn nichts merken und sorg dafür, dass ich mich nicht verrate!, flehte ich zu wem auch immer.


  „Nikolaj, wie geht es dir?“, fragte er scheinbar besorgt, aber ich wusste es besser.


  Marco räusperte sich. „Er ist noch nicht ganz wieder auf dem Damm. Er hat sich einfach zu viel zugemutet heute Abend, wenn ich seine Vorgeschichte bedenke und dem, was Sie mir so erzählt haben!“, sagte er und packte ihn Seelenruhe seine Tasche.


  Klar, sie hatten über mich geredet!


  „Können wir nach Hause? Fühlst du dich fit genug?“, fragte mein Vater und machte einen Wink in Boris Richtung. Tja, damit hatte sich die Frage erübrigt, ich würde so oder so in die Villa gehen, und wenn nicht freiwillig, dann eben mit Nachdruck.


  Dieses Mal würde ich freiwillig mitgehen, denn Drakes Leben stand auf dem Spiel!


  Meine Muse, mein Lover, mein Herz.


  Entschlossen stemmte ich mich hoch.


   


  Der Arzt war schnell verabschiedet und nach wenigen Minuten waren wieder auf dem Weg in die Villa. Mein Vater beobachtete mich argwöhnisch.


  „Was hast du heute Abend vor?“, fragte ich leise, immer im Hinterkopf, dass ich verkabelt war und das FBI Infos brauchte.


  „Lass dich überraschen!“, sagte er nur und lehnte sich entspannt im Sitz zurück.


  Ich knirschte mit den Zähnen, beließ es aber dabei. Nicht, dass er noch Lunte roch.


  Einerseits freute ich mich, Drake wieder zu sehen, andererseits hatte ich keine Ahnung, in welchem Zustand, was mir einen Betonblock auf meiner Brust bescherte.


  Ich versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken.


  Das Zittern meiner Hände verbarg ich, indem ich sie aneinander drückte.


  Schweigend kamen wir an der Villa an, stiegen aus und gingen die Treppe hoch.


  Boris und Igor hatten mich zwischen sich genommen.


  Mein Vater ging uns voraus.


  Im Hof standen etliche Fahrzeuge. Das Publikum war also auch schon eingetroffen.


  Je näher wir dem Salon kamen, desto mulmiger wurde mir zumute.


  Ich wurde am Arm gepackt und aufgehalten.


  Fragend sah ich Boris an, doch der schüttelte den Kopf, legte einen Finger an die Lippen und bedeutete mir, still zu sein und zu warten.


  Mein Vater war bereits hineingegangen und so lauschte ich.


  „Meine lieben Freunde, dies ist ein besonderer Abend! Leider auch ein trauriger. Wie sich gezeigt hat, hat mein eigener Bodyguard und Sicherheitschef mich hintergangen! Gott sei Dank konnte er rechtzeitig entlarvt werden, bevor er irgendetwas ausplaudern konnte.“ Applaus erklang und mir wurde übel.


  Einzig der Gedanke daran, dass dies alles aufgezeichnet wurde und später als Beweis gegen ihn dienen würde, hielt mich aufrecht.


  Was mir im Moment aber die größten Sorgen bereitete, war Drake. Ich hörte nichts! Das machte mir mehr Angst als alles andere!


  „Wie ihr wisst, habe ich einen Sohn. Und heute Abend mache ich ihn zum Mann und würdigem Nachfolger!“


  Wie bitte? Ich hatte mich wohl verhört! Was sollte das?


  Meine Fragen wurden schnell beantwortet.


  Igor gab mir einen Schubs, sodass ich in den Salon stolperte. Mehr als zwanzig Menschen richteten ihre Aufmerksamkeit auf mich, was mir gar nicht behagte.


  Mit den Augen suchte ich Drake. Als ich ihn schließlich sah, hätte ich mich am liebsten übergeben und geheult, mich in seine Arme geworfen und ihn um Verzeihung gebeten.


  Es war immerhin mein Vater, der ihm das hatte antun lassen!


  Er kniete mit auf dem Rücken gefesselten Händen mit im Raum, damit jeder in anstarren konnte. Sein Gesicht war übel zugerichtet. Aus Mund und Nase lief Blut, ein Auge war zugeschwollen. Er war von der Taille aufwärts nackt und ich sah etliche Messerschnitte. Oberflächlich, ja, aber immer noch schmerzhaft.


  Sein Oberkörper verfärbte sich an mehreren Stellen bereits blau, was später wahrscheinlich noch schwarz werden würde.


  Er hatte einen stoischen Gesichtsausdruck, als würde ihn das Ganze hier nichts angehen.


  Als sein Blick meinen traf, flackerte kurz etwas in den schwarzen Seen auf, das er aber sogleich wieder unterdrückte.


  Ich verstand trotzdem.


  Er würde sein Leben für meines geben. Doch das hier lief nicht nach Plan und er hatte Angst um mich. Wie ich um ihn.


   


  Mein Vater kam auf mich zu und hatte dabei ein absolut widerliches Grinsen im Gesicht.


  „Nikolaj, mein Sohn, heute ist deine Feuertaufe!“, sagte er und machte eine Geste. Eine Waffe tauchte vor meinem Gesicht auf. Ich hatte extreme Mühe, nicht zurück zu zucken.


  „Nimm sie. Du weißt, dass er uns hintergangen hat!“, sagte er großspurig. Mir wurde kalt. Ich ahnte, was als nächstes kam. Und seit wann hieß es „wir“?


  Ich nahm die Waffe.


  „Er hat dich hintergangen, dich benutzt, dich wie eine Marionette tanzen lassen, um mir zu schaden. Um uns beiden zu schaden. Dafür muss er sterben!“, rief er in den Raum und trat einen Schritt beiseite, sodass ich wieder Drake sehen konnte.


  Er hatte weiterhin diesen stoischen Ausdruck.


  Langsam ging auf ihn zu. Ich schaute ihm in die Augen, versuchte, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebte, egal, was in den nächsten Minuten passieren würde.


  Sein Blick intensivierte sich, strahlte Hitze aus. Er verstand.


  Mit seinen Augen gab er mir zu verstehen, dass er mich liebte, gab mir gleichzeitig Absolution.


  Er glaubte, diesen Abend nicht zu überleben.


  „Nikolaj, töte ihn! Verrat muss bestraft werden!“, bellte mein Vater. Ich hörte ihn wie durch Watte, die sich in meinem Kopf gesammelt hatte.


  Ich hoffte auf ein Wunder, dass das FBI endlich zuschlagen würde, doch nichts geschah.


  Ich hob die Waffe, setzte sie Drake an die Schläfe. Meine Augen flehten um Verzeihung.


  Verrat wurde mit dem Tod bestraft.


  Das hatte man mir von klein auf beigebracht.


  Ich schloss kurz die Augen und schenkte Drake ein letztes Lächeln, in das ich all meine Liebe legte. Plötzlich wusste ich, was ich tun musste – auch wenn es mich das Leben kostete.


  Entschlossen wirbelte ich herum, zielte und drückte ab.


  Ein weiterer Schuss ertönte.


  Brennender Schmerz zog durch meine Schulter. 


  *


  Drake


   


  So würde ich also sterben. Vor den Augen von lauter Menschen, die ich aus tiefster Seele hasste. Gefesselt, geschunden und halbnackt kniete ich vor meinem Publikum und wartete auf die Vollstreckung des Urteils. Ich sah es in ihren Gesichtern, wie sie sich danach sehnten endlich Blut zu sehen. Wer von ihnen würde wohl die Ehre bekommen, es zu tun?


  Wladimir Petrow betrat den Raum, baute sich vor seinen Partnern auf.


  „Wie ihr wisst, habe ich einen Sohn. Und heute Abend mache ich ihn zum Mann und würdigem Nachfolger!“, begann er seine Ansprache. Angst überfiel mich. Ich hatte mit vielem gerechnet, nur nicht damit. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Wladimir Petrow war ein Meister der Folter. Damit schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er wurde den lästigen Verräter los und band Nikolaj endgültig an sich. Brach ihn.


  Die Tür ging auf, Niko stolperte herein. Ich sah den Schock in seinem Gesicht, den Schmerz in seinen Augen, doch ich regte mich nicht. Innerlich schrie ich, mein Herz raste.


  Niko hatte keine Wahl, das wusste ich und ich hatte Angst um ihn.


  „Nikolaj, mein Sohn, heute ist deine Feuertaufe!“, fuhr Petrow fort, ich hörte nicht weiter auf seine Worte, konzentrierte mich, nicht gequält aufzuschreien. Wie konnte er Niko das antun? „Dafür muss er sterben!“ Den Befehl hörte ich wie durch einen Nebel.


  Um mich herum existierte nichts weiter, als mein Geliebter, der auf mich zukam und mir in die Augen sah. Wärme las ich darin und Liebe. Ohne Zögern erwiderte ich den Blick. Es war gut so. Ich liebte ihn und auch wenn ich jetzt durch seine Hand starb, würde sich nichts daran ändern. Wenn nur er weiterleben würde!


  „Nikolaj, töte ihn! Verrat muss bestraft werden!“, hetzte Wladimir wie ein geifernder Hund.


  Ich spürte den kalten Lauf der Waffe an meiner Schläfe, doch es war mir egal. Ich sah nur das Lächeln, das mir Nikolaj zum Abschied schenkte – und etwas blitzte in seinen Augen auf, das ich nicht deuten konnte.


  Plötzlich stieg die nackte Angst in mir auf. Was hatte er vor?


  Eine Sekunde später drehte Niko sich um und schoss. Gleich darauf ein weiterer Schuss, diesmal in unsere Richtung.


  Niko!


   


  Nikolaj ließ die Waffe mit einem Aufschrei fallen, hielt sich die Schulter.


  Ich sah Artur, der hinter dem geschockten – jedoch unverletzten – Petrow stand. Er hatte also auf Nikolaj geschossen!


  Der Schock in Wladimirs Gesicht wich blankem Hass. Er griff nach Arturs Waffe und ging durch die Reihen der Zuschauer auf Niko zu.


  „Du wagst es, auf mich zu schießen? Auf deinen eigenen Vater?“, brüllte er. Niko stolperte erschrocken zurück, fiel neben mir zu Boden.


  „Was habe ich nur für eine undankbare Göre großgezogen? Ich habe dir alles gegeben und du verbündest dich mit dem Feind? Drake hat dir anscheinend wirklich das letzte bisschen Verstand rausgevögelt!“


  Er blickte verächtlich auf seinen Sohn hinunter. „Verräter müssen sterben, Nikolaj. Das weißt du doch. Hast du geglaubt, ich würde bei dir eine Ausnahme machen?“


  Nein! Nein! Nein! Das lief alles komplett falsch!


  Petrow zielte in aller Seelenruhe auf Niko, der wie gelähmt vor Angst war. Das Publikum starrte gespannt auf die Szene. Wahrscheinlich hatten sie selten ein ähnlich unterhaltsames Schauspiel gesehen.


  In einem letzten Aufbäumen warf ich mich zwischen Niko und Wladimir.


  „Also, das ist ja wirklich allerliebst“, spottete Petrow. „Offensichtlich kannst du es kaum abwarten zu sterben. Ich hätte dich schon nicht vergessen, Drake.“


  Die Unterwelt lachte.


  „Du hast doch sowieso nicht den Mumm zu schießen, Petrow!“, sagte ich, seinen Blick fixierend. Zum ersten Mal legte ich all den Groll, den Zorn und den Hass, der sich über ein Jahr lang in mir angestaut hatte, hinein.


  Petrow sog scharf Luft ein, für einen Moment wich er einen Schritt zurück.


  Ich konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. Jetzt war sowieso alles egal. Wenn ich heute schon abtreten musste, dann wenigstens nicht so, wie Wladimir sich das vorgestellt hatte. Ich war nicht das jammernde Bündel Elend und Angst, das er sich gewünscht hatte. Ich zitterte nicht vor dem großen Boss. Auch wenn ich vor ihm kniete, er war nicht der Herr der Situation.


  „Verdammter Scheißkerl!“, zischte er. „Das war das letzte Mal, dass du dazwischengefunkt hast, Drake!“


  Mit zitternder Hand richtete er die Waffe auf meinen Kopf.


  Dann brach die Hölle um uns herum aus.


   


  Innerhalb der nächsten Sekunden war der Raum in weißen Nebel gehüllt. Ich kannte den Geruch. Rauchbomben! Aber wie …?


  „Was soll dieser Mist!“, brüllte Wladimir. „Mach mal einer die Tür auf und die Fenster!“


  Man sah nicht die Hand vor Augen, aber es hörte sich so an, als hätte er sich von uns weggedreht. Zumindest wusste ich, wo im Zimmer wir uns gerade befanden. Und eines war sicher: In der Mitte des Raums zu bleiben war auf keinen Fall gut. Ein vager Plan formte sich in meinem Kopf.


  „Die Tür ist verschlossen und die verdammten Fenster mit einem Code gesichert!“, informierte Artur seinen Boss. Ich war mir sicher, nun würde Chaos unter den Anwesenden ausbrechen.


  „Niko!“, raunte ich über meine Schulter. „Wir kriechen jetzt so schnell es geht nach hinten bis an die Wand. Von da aus in Richtung Fenster. Schaffst du das?“


  „Klar“, kam es zurück, wenn auch etwas schwerfällig. „Und bei dir?“


  „Muss gehen!“, flüsterte ich zurück. Er musste nicht wissen, dass mir selbst das Atmen weh tat. Aber die Herren der Unterwelt begannen schon lautstark zu toben. Es würde nicht lange dauern, bis jemand die Nerven verlor und blind durch die Gegend geschossen würde.


  Wie die Schildkröten bewegten wir uns durch den Salon. Jede Bewegung schmerzte. Aber ich musste durchhalten. Ich musste Nikolaj hier rausholen. Egal, was es kostete.


  „Drake! Ich weiß, dass du dahinter steckst, verdammter Scheißkerl!“, schrie Petrow. „Wo auch immer du bist – mir entkommst du nicht!“


  Nikolaj unterdrückte einen erschrockenen Laut. Ich konnte nichts tun, um ihn zu beruhigen. So lange Petrow uns nicht sah, waren wir außer Gefahr. Wenn wir das Fenster erreichen, bevor sich der künstliche Nebel legte, hatten wir eine Chance.


  Endlich waren wir an der Wand. Für einen Moment glaubte ich ohnmächtig zu werden, doch ich zwang mich, wach zu bleiben.


  „Niko? Geht es mit deiner Schulter?“, fragte ich. Schmerzen waren mir nicht neu, aber Niko hätte das hier nicht durchmachen müssen.


  Hoffentlich verlor er durch das hier nicht zu viel Blut.


  „Es geht schon“, flüsterte er und es tat gut, seine Stimme zu hören, trotz des Lärms um uns herum.


  „Jetzt zum Fenster“, wies ich ihn an. Ich wusste alles über die Sicherheitstechnik in dieser Villa. Es gab einen Mastercode, den nur ich kannte. Mit ihm würde ich die Sicherung der Fenster deaktivieren können, selbst wenn jemand daran herumgespielt hatte.


  „Kannst du meine Fesseln lösen?“, bat ich Nikolaj.


  Er zischte auf vor Schmerz, sobald er den Arm bewegte. Ich konnte es kaum ertragen, als er an den Fesseln zerrte.


  „Es geht nicht!“ Die Verzweiflung in seiner Stimme, versetzte mir einen Stich.


  „Dann musst du den Code eingeben, Kleiner! Aber sei vorsichtig. Sobald du dich vertippst, ist alles gesperrt und wir kriegen das Fenster so schnell nicht mehr auf. Du kannst das, aber versuch dich zu konzentrieren.“


  „Okay, schieß los.“


  Nikolaj musste blind über die Wand neben den Fenster nach dem Eingabefeld tasten. Ich sah ein Bild der Anlage in meinem Kopf. Beschrieb ihm Schritt für Schritt, was zu tun war.


  „Boss, wir haben es geschafft die Tür zu öffnen!“, teilte Artur Petrow lautstark mit.


  Langsam begann der Rauch sich zu verziehen. Uns lief die Zeit davon. Auch wenn alle anderen nach draußen stürzten, ich kannte einen Mann, der genau das nicht tun würde. Wladimir Petrow.


  Wir mussten schneller sein als er.


  Von draußen hörte ich lautes Gebrüll, die Worte „FBI“ und „festnehmen“. Alan! Er war hier?


  Ich hörte das Signal, das uns mitteilte, dass die Entsicherung der Fenster geklappt hatte.


  „Schnell Niko, mach das Fenster auf und dann spring!“


  „Und was ist mit dir? Ich muss dir erstmal hochhelfen!“


  Es hätte keinen Sinn gehabt zu protestieren. Und dazu hatten wir keine Zeit. Ich ließ mich von Nikolaj hochzerren, unterdrückte jeden Schmerzenslaut. Auf keinen Fall durfte er sich Sorgen machen.


  Der Nebel lichtete sich immer mehr. Wo blieb das SWAT-Team? Oder hatten Sie Petrow schon gefasst und wir waren allein in diesem Zimmer?


  „Du zuerst Niko!“, drängte ich ihn.


  Er setzte dazu an, hinauszuklettern, wir hatten es geschafft!


  „So, die beiden Turteltauben wollen ausfliegen? Ohne Abschied? Das ist aber nicht besonders nett.“ Petrows Stimme ließ mir einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. Er hatte eine Waffe auf uns gerichtet.


  Nikolaj hielt in seiner Bewegung inne und feuerte einen erbosten Blick in seine Richtung ab.


  „Ich kann nicht behaupten, dass du jemals besonders nett zu mir gewesen wärst, Vater!“, fauchte er. „Draußen ist das FBI, du hast verloren.“


  „Glaubst du, du hättest gewonnen, nur weil da so ein paar Hunde vom FBI rumlaufen? Als ob mir das schaden könnte …“ Er lachte hysterisch. „Egal was passiert, ihr beide kommt hier nicht mehr lebend raus! Dafür sorge ich persönlich!“ Er sah lauernd von Niko zu mir. „Also, wer von euch will zuerst sterben?“


  „Nimm mich, Petrow, wenn du dich traust.“ Wenn er zuerst auf mich schoss, konnte Alan oder irgendjemand wenigstens Nikolaj retten. Ich würde alles tun dafür, dass er lebte!


  „Edel bis zum Ende, dein Drake. Nicht wahr?“ Mit einem Seitenblick zu Nikolaj zielte er auf mich.


  „NEIN!“, hörte ich Niko noch, bevor sich der Schuss löste. Eine Kugel schlug mit Wucht ein paar Zentimeter neben mir in der Wand ein.


  Petrows Waffe fiel zu Boden. Wütend brüllend hielt sich Wladimir den Arm.


  „D! Nikolaj!“ Das war Alan, der da durch den Raum schrie, während zwei Beamte Petrow überwältigten. „Seid ihr unverletzt?“


  Der pochende Schmerz vernebelte mir die Sinne.


  „Das soll wohl ein Witz sein?“, brachte ich noch heraus, bevor mich die Kraft mit einem Schlag endgültig verließ und ich im Dunkel versank. 


  *


  Nikolaj


   


  Fassungslos musste ich mit ansehen, wie Drake bewusstlos zusammenbrach. Er musste schwerer verletzt sein, als ich dachte. Wir waren soweit gekommen, und dann das! Warum hatte das FBI so spät eingegriffen?


  Ich sank neben Drake zu Boden und zog mit einer Hand seinen Kopf in meinen Schoss und streichelte mit Tränen in den Augen über das schöne Gesicht, das so geschunden war.


  „Wach auf!“, flehte ich eindringlich. Wie schlimm waren seine Verletzungen tatsächlich?


  Nur am Rande bemerkte ich, wie mein Vater in Handschellen abgeführt wurde, der immer noch tobte, geiferte und blutige Rache schwor.


  Es kümmerte mich nicht. Sollte er doch verrecken für das, was er Drake angetan hatte.


  „Nikolaj? Du musst loslassen, damit die Sanitäter sich um ihn kümmern können!“


  Eine Hand legte sich sanft auf meine unverletzte Schulter und zog mich vorsichtig weg. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich schützend über ihn beugte und jeden anknurrte, der uns zu nahe kam. Der ihm zu nahe kam.


  Ich wehrte mich, denn ich wollte ihn nicht allein lassen. Nie wieder!


  Er hatte alles für mich riskiert.


  Alan hielt mich fest, versuchte, mich mit Worten zu beruhigen, die ich aber nicht verstand. Ich wollte doch nur bei Drake bleiben! Warum verstanden sie das nicht?


  Jemand beugte sich zu mir runter, leuchtete mit einer Lampe in die Augen, die ich zusammenkniff.


  Das Pochen an meiner Schulter nahm zu, als sich jemand daran zu schaffen machte.


  „Er steht unter Schock“


  „Die Kugel steckt noch, das muss operiert werden. Er verliert zu viel Blut!“


  Hände drückten mich nach unten, auf eine Trage.


  „Nein!“ Ich wehrte mich mit aller Kraft, die mir verblieben war. Ich hatte nur einen Gedanken: Drake!


  Ich musste es wohl laut gesagt haben. Jemand antwortete mir.


  „Ruhig Nikolaj, Drake wird ebenfalls ins Krankenhaus gebracht. Er ist nur bewusstlos!“


  Ich erkannte Alans Stimme.


  Ich wurde festgeschnallt, angehoben.


  Lärm, Sirenen, Geschrei.


  Ich hörte es nur noch wie durch einen Nebel. Mein Blick irrte durch die Gegend, suchte Drake.


  Die Panik kam zurück und ich kämpfte gegen die Gurte an.


  Ein Ruck, Türen schlagen. Der Lärm wurde noch mehr gedämpft.


  Ein Stich in meine Armbeuge.


  „Nikolaj, hörst du mich? Sie geben dir ein leichtes Beruhigungsmittel. Ich bin da und passe auf dich auf! Drake ist bereits auf dem Weg ins Krankenhaus!“


  Boris. Was machte der denn hier?


  Er war einer der Guten. Er würde dafür sorgen, dass alles gut ging. Ich tastete nach seiner Hand. Er nahm sie und streichelte beruhigend darüber.


  Lethargie überkam mich.


   


  Wortfetzen drangen an mein Ohr. Ich verstand nicht, worüber sie sprachen, aber scheinbar ging es um mich. Mal wieder.


  Dem Geruckel nach zu urteilen waren wir immer noch im Krankenwagen.


  „Leicht unterernährt“


  „Schock“


  „Direkt in den OP!“


  Drake? Wo war Drake? Ich musste zu ihm. Wollte ihn spüren. Ihn anfassen.


  Schwärze umfing mich. 


  *


  Drake


   


  Das erste, das ich hörte, war das regelmäßige Piepsen irgendeines Geräts.


  „Er wacht auf.“ Das war Boris. Er klang erleichtert. Mit Sicherheit war ich ein erschreckender Anblick. Ich blinzelte heftig, weil das Licht in meinen Augen stach. Alles um mich herum war weiß. Krankenhaus.


  Ein unbekanntes Gesicht tauchte vor mir auf.


  „Sie hatten ganz schön Glück, D. Mehrere Rippen gebrochen oder angebrochen, innere Blutungen, Hämatome ...“


  „Niko?“, krächzte ich. Dass es mir momentan scheiße ging und ich nahe vor dem Abkratzen gewesen war, das wusste ich selbst. Mich interessierte nur Niko. Wo war er? Wie ging es ihm?


  „Wir haben die Kugel aus seiner Schulter geholt und ihn wieder zusammengeflickt. Es geht ihm gut und er sollte jeden Moment bei Ihnen sein“, erklärte mir der Arzt geduldig.


  Einen Augenblick später öffnete sich die Tür und ein Bett wurde hereingeschoben.


  Den blonden Schopf zwischen all den Kissen und Decken erkannte ich sofort.


  „Niko!“, rief ich und setzte mich ruckartig auf, auch wenn der Schmerz mich laut aufstöhnen ließ.


  „D, bitte seien Sie doch vernünftig!“, rief der Arzt.


  Ich funkelte den Mann empört an. „Lassen Sie mich zu ihm! Sofort!“, forderte ich vehement.


  „Besser Sie erlauben es ihm, bevor er es mit Waffengewalt durchsetzt.“ Boris lachte gutmütig.


  „Also gut“, lenkte der Mann ein. „Aber strengen Sie sich nicht zu sehr an.“


  Ächzend quälte ich mich aus dem Bett und setzte mich mitsamt peinlichem Krankenhaushemd - so eines, das nach hinten hinaus alles zeigte – auf einen Stuhl neben Nikos Bett.


  „Ich glaube wir lassen die beiden allein, Doc.“ Ich hörte Boris förmlich grinsen, aber es war mir egal.


  Ich registrierte nicht, wie die beiden Männer das Zimmer verließen, ich wollte nichts mehr, als Nikolajs Hand zu halten und in sein Gesicht sehen.


  Er atmete ruhig, schlief friedlich und ich hätte ihm ewig dabei zusehen können.


   


  Ich konnte nicht sagen, wie lange ich schon bei Nikolaj saß. Es war auch egal, denn jetzt hatten wir alle Zeit der Welt für uns.


  Gerade streichelte ich über Nikos Hand, da erwiderte er mit einem Mal den Druck.


  „Drake?“, hauchte Nikolaj verwirrt und blinzelte wegen dem hellen Licht.


  „Ich bin hier“, flüsterte ich.


  Als er mich erkannte, lächelte er und seine Augen strahlten, genau wie ich es mir in den schlimmen Stunden gestern Nacht ausgemalt hatte. Da brachen alle Dämme in mir. Tränen verschleierten meine Sicht, während ich seine Hand an meine Wange presste.


  „Es ist doch alles gut, Drake!“, krächzte Nikolaj und schmiegte sich, so gut es mit seinem Verband ging, an mich. „Du lebst. Ich lebe. Und wir sind zusammen!“


  Ich presste ihn an mich, so sehr mein geschundener Körper auch schmerzte.


  Dieser Mann war jeden Schmerz wert.


  „Ich liebe dich, Niko. Jetzt lasse ich dich nicht mehr gehen!“ Ich vergrub meine Nase in Nikos duftenden Haaren, schloss die Augen und genoss seine Nähe.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass du mich nochmal loswerden würdest, Drake?“, erwiderte Niko.


  Unsere Lippen fanden sich. Erst ganz sanft, dann mit mehr Druck. Meine Zunge tauchte in Nikolajs Mund, spielte mit seiner. Ein sehnsüchtiges Stöhnen mischte sich in unsere Berührung, ich konnte nicht sagen, ob es von mir oder Nikolaj kam, denn wir waren eins. Zwei Hälften der gleichen Seele.


  Eine vorwitzige Hand schlich sich durch das Krankenhaushemd, tastete nach meinem Hintern.


  „Sehr praktisch so ein Nachthemd, oder?“, flüsterte ich grinsend.


  Wir versanken wieder in einem wilden Kuss, mein ganzer Körper pulsierte vor brennender Sehnsucht. Niko strich über meine Brust und ich zuckte vor Schmerz zusammen. Jetzt erst sah er an mir herunter, überblickte meine Verbände. Mir war es einerlei. Ich wollte ihn spüren. Musste ihn spüren.


  „Vergiss‘ es, Drake!“, sagte Nikolaj schließlich mit ernstem Blick. „Du bist gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen!“


  Ich lachte laut auf. Die Worte kamen mir nur zu bekannt vor. Doch ich lenkte ein. Die Freude und Erregung täuschten nicht darüber hinweg, dass er Recht hatte.


  „Aber kuscheln wird doch erlaubt sein, oder?“, grummelte ich, quetschte mich neben Niko auf das Bett und zog die Decke über uns.


  Wohlig seufzend drückte Nikolaj sich an mich. Und das war auch für den Moment genug.


  Niko hatte Recht.


  Er lebte. Ich lebte. Und wir waren zusammen. Das war alles, was zählte.


   


   


  ***


   


  Sechzehn Monate später…


   


  „Drake, bitte!“, flehte ich und krallte mich fester in seinen Arm. Er zuckte nicht einmal zusammen.


  Dafür lachte er grollend.


  „Geduld, mein Kleiner, Geduld!“


  „Habe ich nicht!“, zickte ich und versuchte erneut, nach der Augenbinde zu greifen, doch Drake hielt meine Handgelenke unerbittlich fest.


  Ihm machte das scheinbar Spaß.


  Er hatte eine Überraschung für mich. Um sie zu erhalten, musste ich, seitdem wir im Auto saßen, eine Augenbinde tragen. Er meinte, dann wäre die Überraschung größer.


  „Mistkerl!“, fluchte ich und schwor Rache.


  „Ach komm Niko, es wird dir gefallen! Vertrau mir!“, hauchte er mir ins Ohr und die altbekannte Gänsehaut überzog meinen Körper.


  Ich merkte, wie sich was in meiner Jeans regte und versuchte, mehr Platz zu schaffen.


  Verdammt, er wusste genau, wie er mich dran kriegte.


  Ich wurde mehrere Stufen nach unten geführt, einen Gang entlang, wenn ich meinem Gehör trauen durfte, dann wieder ein paar Stufen nach oben.


  „Bleib hier stehen!“, wurde ich angewiesen und Drake ließ mich los.


  Ich spitzte die Ohren.


  Musik erklang. Eines meiner Lieblingsstücke.


  „Jetzt darfst du die Binde abnehmen“, sagte Drake, der anscheinend vor mir stand.


  Endlich! Ich riss mir das vermaledeite Ding herunter und musste erst einmal blinzeln.


  Verwundert schaute ich mich um.


  Er hatte mich ins Theater gebracht!


  Es war leer, wie ich mit einem Blick feststellte.


  Wir standen auf der Bühne, umgeben von Kerzenschein. Ich ahnte, wer ihm geholfen hatte, doch derjenige war nicht mehr da.


  Um uns herum waren riesige Kissen drapiert.


  Auf kleinen Tischchen standen Getränke, Knabbereien und Snacks sowie kalter Braten, Brot und einiges andere.


  „Drake!“, brachte ich noch erstickt hervor, dann stürzte ich mich in seine weit ausgebreiteten Arme.


  „Ich liebe dich Nikolaj!“, flüsterte er mir zärtlich ins Ohr und drückte mich an sich.


  Zusammen sanken wir auf die Kissen nieder, hielten uns einfach im Arm.


  Tief sog ich seinen Duft in meine Lungen, streichelte sanft seine Arme und begann, an seinen Lippen zu knabbern.


  Jetzt erst wurde mir richtig bewusst, dass es vorbei war. Das hier und heute ein neuer Abschnitt begann.


   


  Die letzten Monate waren nicht einfach gewesen, eher die Hölle. Die Presse hatte mich belagert, wo sie nur konnte. Ich war Dauergast auf der FBI-Dienststelle für meine Aussagen. Ich musste tausende Fragen beantworten, mich verschiedenen psychologischen Tests unterziehen, wieder Fragen beantworten.


  Ich händigte die Beweise aus, die ich gesammelt hatte.


  Drake stand mir während der ganzen Zeit bei und unterstützte mich, wo er nur konnte.


  Allein das hätte meinem Vater mehrere Jahre Gefängnis eingebracht. Dank der Verkabelung hatten sie aber den endgültigen Beweis, um ihn auf Lebenszeit weg zu sperren. Er hatte versucht, uns beide umzubringen und unseren Tod befohlen.


  Da konnten seine Anwälte noch so gut sein, sie hatten keine Chance.


  Mehrere hochrangige Gangsterbosse fuhren ebenfalls ein.


  Die Aktion war also ein voller Erfolg gewesen.


   


  Heute Morgen hatte ich einen Termin bei meinem Anwalt gehabt. Er bestätigte mir, dass die Verurteilung meines Vaters endgültig sei und ich somit frei. Mein Vater hatte den Fehler gemacht, mir ein Treuhandfonds bei meiner Geburt einzurichten, was sehr gut verwaltet worden war und auf das ich ab sofort vollen Zugriff hatte.


   


  „Ich liebe dich!“, hauchte ich gegen Drakes Lippen und schlich mit den Händen unter seinen Pullover, erkundete seine festen Muskeln.


  „Schlingel!“, schimpfte er liebevoll, löste sich von mir und zog das Kleidungsstück aus.


  Ich verschlang ihn regelrecht mit den Augen. Bis heute konnte ich einfach nicht genug von diesem Kerl bekommen.


  In Windeseile war ich nackt und stellte mich in einer lasziven Pose vor ihn hin.


  Er knurrte, was mir ein Grinsen entlockte.


  Er packte mit einer Hand meinen Schwanz und zog mich so näher zu sich heran.


  „Du willst spielen?“, fragte er und blickte mir tief in die Augen.


  Mein Mund wurde trocken. Ich nickte.


  Sterne tauchten in seinen schwarzen Augen auf, als er mich zu sich auf die Kissen zog. Mit der anderen Hand schnappte er sich meine Handgelenke, zog sie über meinen Kopf und hielt sie dort gefangen.


  Ich leckte mir über die Lippen, was ihn knurren ließ. Mein Schwanz richtete sich noch steiler auf bei diesem Geräusch. Es schoss jedes Mal direkt ihn jede Nervenzelle meines Körpers, wenn er das machte und ließ ich vor Vorfreude erbeben.


  Langsam senkte er den Kopf, berührte nur ganz sanft meine Lippen.


  Ich hob den Kopf und schnappte nach seinen.


  Er lachte leise.


  Und dann küsste er mir den Verstand weg.


   *


  Drake


  


  „Zwei Überraschungen an einem Tag? Wir haben doch noch gar nicht Weihnachten …“, grinste Nikolaj. „Keine Augenbinde diesmal?“


  „Ich denke das ist nicht nötig“, meinte ich, während ich ihm die Tür zum Wagen öffnete. Wie gewohnt schirmte ich ihn vor Kameras oder auch Attentätern ab, auch wenn es heute nicht nötig war. Der Prozess war beendet und die Presse hatte sich anderen Themen zugewandt. Trotzdem war die Angst noch lange nicht verschwunden. Manchmal wachte ich nachts schweißgebadet auf und konnte mich erst beruhigen, wenn ich Nikolaj neben mir spürte.


  Ich versuchte, es ihn nicht merken zu lassen, aber mein Kleiner war natürlich nicht dumm, auch wenn er nie ein Wort über meinem übertriebenen Beschützerinstinkt verlor.


  „Hier“, sagte ich und reichte Nikolaj einen verschlossenen Umschlag. „Lies‘ das, bis wir da sind.“


  Den Weg kannte ich im Schlaf, so oft war ich ihn mittlerweile gefahren und ich hatte noch nicht die halbe Strecke geschafft, als mir Nikolaj jauchzend um den Hals fiel. Ich konnte das Auto gerade noch auf Kurs halten, während er mir tausende Küsse im Gesicht verteilte.


  „Wie hast du das nur hingekriegt? Ich dachte, die Grundstücke wären vom Staat beschlagnahmt!“


  „Waren sie auch. Aber du weißt doch – ich habe Beziehungen. Ich musste nicht lange bitten, bis man das Grundstück auf dich überschrieben hat.“ Ich lächelte. Das war doch das Mindeste, was ich für Nikolaj tun konnte, nach allem, was er mit seinem Vater und nicht zuletzt wegen mir durchmachen musste.


  Wir erreichten die Halle und dem Bass nach zu urteilen hatte Damon meine Nachricht an den Rest der Affenbande weitergeleitet. Über ein Jahr lang hatte die Anlage wegen der Sperrung durch die Polizei schweigen müssen, jetzt lag die Halle hell beleuchtet vor uns.


  Ich hatte mir schon gedacht, dass sie nicht auf unsere Ankunft warten würden, denn alle waren vermutlich genauso hibbelig wie Nikolaj, der neben mir fast durchdrehte und die Tür aufriss, sobald ich gehalten hatte.


  Grinsend blickte ich ihm nach, wie er auf den Eingang zustürzte. Ich ließ mir Zeit, das Auto abzustellen, Nikolaj sollte das Wiedersehen mit seiner Familie vollkommen für sich haben.


  Als ich die Halle betrat war alles wie immer. Die Musik dröhnte, erfüllte den Raum. Die Streetdancer tummelten sich in jeder Ecke, auf den Querbalken, schwangen an den Stoffbahnen durch die Luft. Und Nikolaj mitten unter ihnen.


  Ich ließ mich auf einem der Kissen nieder, winkte ihm nur kurz zu und erntete ein atemberaubendes Lächeln. In halsbrecherischem Tempo ließ er sich von einer der Stoffbahnen nach unten rutschen, dann stürmte er auf mich zu. Ich öffnete meine Arme und Niko ließ sich hineinfallen, bevor unsere Lippen sich fanden.


  Ich und Nikolaj an diesem Ort und die Affenbande über uns.


  So musste es sein.


  


  ENDE
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